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Killer-Katzen

Die Gefahr schoß aus der dunklen Ecke hervor!

Sie war blitzschnell, hatte vier Beine, und das Fauchen hörte der Setter zu spät. Als er sich drehte, hing der Schatten bereits an seinem Hals und biß nicht nur zu, er biß sich auch fest.

Das Tier jaulte. Blut spritzte aus Wunden hervor. Dann brach der Hund zusammen. Er zuckte noch mit den Füßen.

Die Zähne waren erbarmungslos und bissen weiter…


Man hatte mir an einer Tankstelle geraten, in einem bestimmten Gasthof nahe der Ortschaft Blakenhall anzuhalten und zu essen. Dort kochte eine Wirtin, deren Küche sogar bei den Einheimischen beliebt war, obwohl die Menschen auf dem Lande lieber zu Hause aßen als auswärts.

Ich hatte mir den Tip sehr gut gemerkt und war auch von der Autobahn abgefahren. Es drängte mich nicht, nach London zu kommen. Der Fall in Liverpool lag hinter mir, und auch meine Freunde Suko und Shao hatten in London den Streß heil überstanden, wie ich bei einem längeren Telefongespräch erfahren hatte.

Ich war nicht allein unterwegs. Mit mir im Wagen saß Fay Waldon, eine junge Frau mit dunklen Haaren, die den Horror der Leichengasse überstanden hatte und nichts mehr in dieser Straße hielt.

Sie hatte Hals über Kopf ihre Sachen gepackt, um weg aus Liverpool zu kommen. Zuerst nach London, wo sie bei einer Bekannten Unterschlupf finden würde, und dort wollte sie darüber nachdenken, ob sie nicht doch in die Staaten ging oder auf das Festland.

Ich konnte verstehen, daß sie so dachte, aber sicher war sich Fay noch nicht, was ihre weitere Zukunft anging. Der Fall hing ihr noch immer nach. Sie war keine Reisebegleiterin, die viel sprach, und wenn, dann schnitt sie stets das eine Thema an.

Sie bekam von mir auch Antworten, was einfach sein mußte. Nur durch Reden und Aufarbeiten konnte das Erlebte in Vergessenheit geraten.

Blakenhall lag einige Meilen von der Autobahn entfernt, und wir fuhren durch eine wunderschöne und ländliche Gegend, die den reinen Frieden ausstrahlte. Außerdem hatten wir Glück mit dem Wetter. Vom Himmel lachte eine herrliche Maisonne und bestrahlte das frische Grün der Natur. Saftige Weiden, die sich an den Seiten der Hügeln entlangzogen, weite Täler, die den Sonnenschein auffingen. Ich sah Rinder auf den Weiden und manchmal kleine Ortschaften verteilt in der Weite des Landes liegen. Der große Verkehr führte an dieser Gegend vorbei. Hier wurde noch viel mit dem Rad gefahren, aber auch landwirtschaftliche Fahrzeuge waren nicht selten. Ich sah kleine Cottages mit blitzblanken Scheiben und leuchtenden Fensterrahmen, so daß diese Bilderbuchlandschaft durch nichts gestört wurde.

Die Strecke nach Blakenhall war nicht zu übersehen. Wir brauchten nur der Richtung des Wegweisers zu folgen. Ein Teil des Wegs begleitete uns ein Bach, auf dessen Wasser die Sonnenstrahlen ein gelbes, zuckendes Muster hinterließen, als wäre der Grund des Bachs mit kleinen Goldtalern gefüllt.

Fay hatte nichts mitgenommen, abgesehen von ihren persönlichen Habseligkeiten. Alles andere in der Wohnung war nichts als eine böse Erinnerung für sie, an die sie nicht mehr denken wollte. Oft genug saß sie neben mir und hielt die Augen geschlossen. Ihretwegen hätten wir auch in einer Tour bis nach London durchfahren können. Das allerdings wollte ich nicht. Man sollte sich nicht hetzen, wenn man nicht muß. Ich ging sogar davon aus, noch irgendwo zu übernachten.

Manchmal lächelte Fay auch. Immer wenn sie das tat, fühlte auch ich mich besser. Sie glaubte fest daran, daß London für sie das Sprungbrett in ein anderes Leben war.

Ich mußte jetzt aufpassen. Der Tankwart hatte berichtet, daß der Gasthof nicht direkt im Ort lag, sondern etwas außerhalb. Er hieß »Hunters Inn«, weil in dieser Gegend viel gejagt wurde und die Wirtin als exzellente Köchin für Wild galt.

Wir fanden ihn an der linken Seite liegend. Mitten im Grünen, umgeben von schlanken Birken, deren Blätter im leichten Wind zitterten. Die Vögel zwitscherten ihre Lieder, der Himmel zeigte nach wie vor ein herrliches Blau, aus dem sich die Strahlen der Sonne verteilten, als sollte uns diese Umgebung zeigen, daß es noch etwas anderes auf der Welt gab, nicht nur die Gefahren und Düsternisse der Großstädte.

Nach langer Zeit begann Fay wieder zu sprechen. »Ich kann es kaum fassen, daß es so etwas noch gibt. Erst jetzt kommt mir richtig zu Bewußtsein, wo ich gelebt habe, und ich bereue es immer weniger, aus Liverpool weggefahren zu sein.«

»Das freut mich.«

»Was ist mit London?«

»Da mußt du dich zurechtfinden. Es kann eine wunderschöne Stadt sein. Sogar eine schönste der Welt, aber wie es so ist, herrschen in der Großstadt eigene Gesetze.«

»Schlimme?«

»Auch.«

»Damit will ich nichts mehr zu tun haben.«

»Du wirst es schon schaffen.«

»Ich mag auch Frankreich«, sagte sie in schwärmerischem Tonfall. »Nicht nur Paris. Ich habe Filme über die Provence gesehen. Diese Blüten, dieses Licht, das einfach so einmalig auf der Welt ist. Ein herrliches Kleinod, in dem ich mich mehr als wohl fühlen würde. Vielleicht ziehe ich auch dorthin. Oder in die Weingegend. Beim Winzer arbeiten, die Sonne genießen, an der Luft sein, das ist doch eigentlich das, was man Leben nennt.«

»Nichts dagegen.«

»Und nicht dieses Liverpool. Ich hasse die Stadt. Sie hat mir nichts Gutes gebracht.«

Nachdem, was Fay und ich dort erlebt hatten, konnte ich es ihr nachfühlen. Aber das lag jetzt hinter uns, und ich riet ihr auch, es zu vergessen.

»Ein Versuch ist es wert«, sagte sie.

Ein schmaler Weg führte direkt auf das Gasthaus zu. Wir sahen auch den Bach wieder, über den so etwas wie eine Brücke führte. Zahlreiche Mücken tanzten auf dem Wasser, und vor dem Haus standen vier Tische mit grünen Holzstühlen. Das Laub der Birken filterte die Sonnenstrahlen, die sich als Flickenteppich auf der Erde ausbreiteten und ihren Glanz im Gras verteilten.

Den Rover fuhr ich dorthin, wo ein Geländewagen stand, der sicherlich zum Haus gehörte. Wir stiegen aus und sahen noch einen zweiten Weg, der zum Ort hinführte. Er schlängelte sich durch die Wiesen und Felder und schien erst dort aufzuhören, wo ein Kirchturm neugierig über andere Hausdächer hinwegschaute.

Fay reckte sich. Sie trug hellblaue Jeans und eine weiße Bluse, deren Ärmel sie hochgekrempelt hatte. Drei Knöpfe standen offen. Ihre Brüste malten sich unter dem Stoff ab. Schmale Hüften sorgten dafür, daß sie sich figürlich sehen lassen konnte. Sie war keine absolute Schönheit, sondern eine normale und natürliche junge Frau, die auch auf mich nicht ohne Eindruck blieb. Ich hatte sie schon so gesehen, wie sie erschaffen worden war. Da jedoch hatten andere Verhältnisse geherrscht, so daß es mir nicht in den Sinn gekommen war, mit ihr ins Bett zu gehen. Nun sah ich die Dinge mit anderen Augen, und auch Fay mußte sich mit den Gedanken beschäftigen, denn die Blicke, die ich hin und wieder auffing, sprachen Bände.

»Herrlich, John, hier möchte ich bleiben!«

»Bitte, es steht dir frei!«

Sie kam lachend auf mich zu. »Vielleicht später einmal. Erst muß ich mich in London umschauen.«

»Und in Frankreich.«

»Ja, auch.« Sie hängte sich bei mir ein. »Weißt du was? Jetzt habe ich richtig Hunger bekommen.«

»Deshalb sind wir hier.«

Sie schaute auf das Gasthaus. Es war aus grauen Natursteinen erbaut und hatte ein breites Dach, dessen Pfannen in kräftigem Rot leuchteten. Der Schornstein ragte hervor wie ein Fingerstumpf, und in den Fenstern an der Vorderseite fing sich das Sonnenlicht.

Wir waren an diesem Mittag die einzigen Gäste, denn kein anderer saß an einem der Tische. Es war egal, wo wir unsere Plätze fanden, jeder wurde durch das Laub der Birken geschützt.

Schon beim Eintreffen hatte ich für einen Moment die Frau gesehen, die kurz in der offenen Tür aufgetaucht war. Es mußte die Wirtin sein. Der gesprächige Tankwart hatte mir erzählt, daß sie Deutsche war und einen Briten geheiratet hatte. Sie hieß Gisela Brown und hatte eben die deutsche Küche mit in diese Gegend hineingebracht, wobei sie von den Bewohnern angenommen worden war.

Wir saßen kaum und hatten uns an die friedliche Umgebung mit ihren Sonnenstrahlen und dem Vogelgezwitscher gewöhnt, da erschien Gisela Brown wieder in der Tür. Diesmal blieb sie nicht dort stehen und kam lächelnd auf uns zu.

Ihr Alter schätzte ich zwischen 45 und 50 Jahre. Schlank war sie nicht eben, sondern richtig kernig.

Das blonde Haar trug sie kurz geschnitten. Es lag flach auf ihrem Kopf. Darunter malte sich ein rundes Gesicht mit kleiner Nase und fröhlichen Augen ab. Bekleidet war sie mit einem weißblauen Kleid, dessen Saum die Waden umspielte. Diese Blusen- oder Hemdenkleider, die immer so adrett und sauber wirkten, hatte ich schon auf der Insel Sylt gesehen. Schon dort waren sie mir positiv aufgefallen.

Sie grüßte freundlich. Der deutsche Akzent in der Stimme war nicht zu überhören.

Ich blinzelte von unten her in ihr Gesicht und lächelte, während ich sprach. »Wir hörten, daß man bei Ihnen so gut essen kann, Madam.«

»Das ist übertrieben.«

»Sicherlich nicht.«

»Wer hat es Ihnen denn gesagt?«

»Ein Tankwart.«

Gisela Brown lachte hell auf. »Der gute McRiley. Er denkt immer, daß er für mich sorgen muß. Mein Mann und er sind befreundet. Die beiden gingen in die gleiche Schulklasse.«

»Hat er denn übertrieben?« fragte ich.

»Davon müssen Sie sich schon selbst überzeugen.«

»Deshalb sind wir ja hier«, erklärte ich. »Zuvor aber haben wir Durst.«

»Ein Bier?«

»Wäre nicht schlecht.«

Sie zwinkerte mir zu. »Sogar ein deutsches. Vom Faß gezapft. Sie können auch Weizenbier bekommen.«

»Himmel!« rief ich. »Und das in dieser Gegend. Ich packe es nicht. Aber ich nehme ein Pils. Haben sie doch - oder?«

»Klar.«

»Was ist mit dir, Fay?«

»Das gleiche.«

»Wunderbar. Wegen des Essens frage ich Sie, wenn ich Ihnen das Bier bringe.«

»Alles klar.«

Sie verschwand, und Fay reckt sich. Die Beine hatte sie vorgestreckt. Ihre Zehen bewegten sich in den flachen Schuhen aus Jeansstoff. »Es ist herrlich hier, John. Wie in einem Paradies. Da möchte man gar nicht mehr weg.«

»Stimmt. Aber wir müssen weiter.«

»Leider. Oder bleiben wir über Nacht?«

Fay hatte die Frage in einem Tonfall gestellt, der mir klarmachte, daß sie gern geblieben wäre, aber ich antwortete ausweichend. »Das kann durchaus sein, doch ich möchte eigentlich noch etwas südlicher übernachten, wenn es denn sein muß. Auch dort gibt es schöne Gegenden.«

Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich bin mit allem einverstanden.«

Ich war froh, daß Fay so reagierte. Da hatte sie den Schrecken der Leichengasse vergessen und auch ich wollte mich nicht mehr daran erinnern.

Die Vergangenheit sollte ebenso außen vor bleiben wie die Zukunft. Für mich zählte nur die Gegenwart, die ich bei Essen und Trinken genießen wollte.

Unser Bier wurde serviert. Kinder, das war ein Anblick. In den großen, tulpenförmigen Gläsern schimmerte hell die gelbe Flüssigkeit, und auf ihr saß die feste Krone.

»Wohl bekomm's«, sagte die Wirtin auf Deutsch und stellte die Gläser ab.

»Herzlichen Dank«, erwiderte ich in der gleichen Sprache. »Das wird uns sicherlich schmecken.«

Die Wirtin trat einen Schritt zurück. Sie war überrascht. »Sie sprechen meine Heimatsprache?«

»Ja. Recht gut sogar.«

»Das hört man.«

»Ich habe einige Freunde in Deutschland und bin auch des öfteren dort. Vor kurzem habe ich noch Bamberg besucht und dort einen sehr netten Menschen kennengelernt, mit dem ich mich auch angefreundet habe. Ich mag dieses Land.«

»Ich auch.«

Fay und ich griffen zu unseren Gläsern. »Auf good old Germany«, sagte ich und trank.

Es war ein Pils, das schmeckte. Etwas herb, aber nicht bitter. Gerade richtig für den ersten Durst.

Als kalter Strom rann es meine Kehle hinab.

Die Wirtin blieb zwischen uns stehen. Sie lächelte, weil sie sich darüber freute, wie gut uns ihr Getränk schmeckte. Das Glas war zur Hälfte leer, als ich es wieder abstellte.

»Nun zum Essen«, sagte ich und wischte letzte Schaumreste von meinen Lippen.

»Zum Bier paßt ein Gulasch. Kennen Sie das Gericht?«

»Und ob. Sehr zart, sehr scharf, eine gute Soße. Viel Paprika und viele Zwiebeln.«

Gisela Brown hatte bei der Aufzählung mitgenickt und alles so bestätigt. »Wie Sie ihn wünschen, habe ich ihn. Ich könnte noch ein Alternativgericht anbieten und…«

»Nein, nicht nötig. Oder Fay?«

»Ich bin auch dafür.«

Mrs. Brown lächelte. »Dann also zweimal Gulasch.«

»Gern.«

Sie lächelte, ließ uns allein, und ich widmete mich wieder dem nächsten Schluck.

Beim nächsten würde das Glas leer sein, und ich hatte mich längst entschlossen, ein zweites Pils zu bestellen. Mit der Weiterfahrt konnten wir uns Zeit lassen. Es war einfach wichtig, Augenblicke wie diese im Leben zu genießen. Da kam mir der Tag vor wie ein besonderes Gottesgeschenk. Das merkte auch Fay.

Sie hatte sich wieder normal hingesetzt. »Du hast gar keine Lust, nach London zu fahren, wie?«

»Im Moment nicht.«

»Dann laß uns hier eine Nacht bleiben. Vielleicht können wir hier ein Zimmer mieten.«

Sie schaute mich dabei mit einem besonderen Blick an, und ich hatte auch genau verstanden, daß sie von einem Zimmer gesprochen hatte. »Wir können Mrs. Brown ja mal fragen.«

»Super.«

Sie mußte durch die offene Tür gesehen haben, daß mein Glas leer war. Sie kam zu uns, und sie brachte den Geruch des Essens mit, der wahrlich nicht unangenehm war, sondern richtig Appetit machte.

»Ein zweites, Mister?«

»Aber sicher. Ihren Namen kennen wir ja. Wir möchten uns auch vorstellen.« Ich deutete auf mein Gegenüber. »Das ist Fay Waldon. Ich heiße John Sinclair.«

»Angenehm.« Sie reichte mir die Hand und hörte dann, wie ich mich nach Zimmern erkundigte.

»Ja, Mr. Sinclair, die haben wir. Zwar keinen Luxus, aber es laßt sich darin leben, wenn Sie möchten.«

»Wahrscheinlich.«

»Mach es doch schon fest!« drängte Fay.

Sie brauchte nicht viel zu reden. Wenn ich in ihre Augen schaute, sah ich darin das Versprechen, das nur Frauen auf ihre unnachahmliche Art geben können.

»Okay, Mrs. Brown, wir werden bleiben.«

»Das ist nett. Und das Essen werde ich auch gleich servieren.«

Fay rieb ihre Hände. »Irgend jemand hat mal zu mir gesagt, man soll das Leben nehmen wie es kommt, und man soll dabei die schönen Stunden doppelt genießen.«

»So ist es.«

»Dann schalte auch dein Handy ab.« Ich mußte laut lachen. »Du denkst auch an alles.«

»Klar.«

Die Wirtin brachte das Essen. Ich atmete tief ein, als ich die große Schüssel sah, die fast bis zum Rand mit dem herrlichen duftenden Gulasch gefüllt war. Er schimmerte in einem satten, braunen Ton, und auf der Oberfläche schwammen die roten, kleingeschnittenen Paprikaschoten.

Das Wasser lief uns beiden im Mund zusammen. Wir bekamen zwei Teller hingestellt, auch Bestecke, und die Schale mit den Nudeln paßte ebenfalls noch auf den Tisch. Das leere Glas wurde gegen ein frisch gefülltes ausgetauscht, und Mrs. Brown sagte mit einer ehrlich klingenden Stimme: »Dann darf ich Ihnen einen sehr guten Appetit wünschen. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.«

»Darauf gehe ich jede Wette ein.«

Die Wirtin zog sich zurück, und ich überließ Fay Waldon den Vortritt. Sie schüttelte den Kopf, als sie nach der Schöpfkelle griff. »Himmel, wer, soll das nur alles essen!«

»Du und ich.«

»Ha, du hast Nerven.«

Nudeln und Gulasch. Ein einfaches Gericht, aber in dieser Zubereitung ein Mahl, wie es ein Fünfsternekoch nicht besser hinbekommen konnte. Wenn überhaupt.

Die Nudeln waren al dente, und der Gulasch besaß genau die Scharfe, wie ich sie mir wünschte.

Hier war mit nichts aus der Dose gewürzt worden, alles war reine Natur.

Unsere Unterhaltung war verstummt. Wir aßen, und auch Gisela Brown hielt sich zurück. Um uns herum spielte die Melodie der Natur. Das Singen der Vögel, sogar das Plätschern des Bachs hörten wir. Das war eine Untermalung, in der die Seele eines Menschen abheben konnte und die Sorgen des Alltags in Vergessenheit gerieten. Möglicherweise erlebte ich diese Momente der Ruhe besonders intensiv, weil mein Leben verdammt aufregend war.

Auch Fay gefiel es. Sie lächelte immer wieder, wahrend sie aß und sich sogar Nachschlag nahm.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber es schmeckt einfach zu gut.«

»Da braucht dir doch nichts leid zu tun. Auch ich werde mir noch eine zweite Portion nehmen.«

»Das ist gut.«

Wir würden die Schüssel trotzdem nicht leer bekommen, das stand fest. Zwischendurch schaute Gisela Brown vorbei, um sich zu erkundigen, ob alles recht war, und das konnten wir ihr nur lächelnd bestätigten.

Auch Fay bestellte sich noch ein zweites Bier. Wir waren und blieben die einzigen Gaste. Nur zwei Fahrzeuge waren über die normale Straße entlanggefahren, und über den Schleichweg zum Ort hin war auch niemand gekommen.

Mrs. Brown erschien wieder und blieb lächelnd zwischen uns stehen. »Ich habe auch noch einen selbstgemachten Nachtisch. Rote Grütze. Ein Rezept aus meiner Heimat.«

»Sie kommen aus Norddeutschland?« fragte ich.

»Ja, aus Hamburg.«

»Toll. Eine wunderschöne Stadt.«

»Da haben Sie recht.« Sie beugte sich vor. »Mein Mann kann es nicht so recht verstehen, aber zweimal im Jahr muß ich dort wieder hin und Hamburger Luft atmen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und was ist mit der roten Grütze?«

Wir hatten unsere Teller noch nicht leer. Ich schaute über den Tisch hinweg auf Fay Waldon.

»Nein, John, beim besten Willen nicht.« Sie schüttelte den Kopf und strich über ihren Bauch. Auf der Stirn und auf den Wangen schimmerten kleine Schweißperlen. Essen ist eben manchmal eine anstrengende Sache.

»Ich passe auch«, sagte ich.

»Gut, meine Lieben. Wenn Sie bleiben, können wir heute abend ja noch einmal darüber reden.«

»Das ist eine gute Idee, Mrs. Brown.«

Als sie wieder im Haus verschwunden war, sagte Fay: »Wenn ich hier eine Woche lebe, dann habe ich bald das Übergewicht. Himmel, ist das ein Essen!«

Wir schafften es beim besten Willen nicht, die Schüssel zu leeren. Ein wenig Nachschlag nahm ich mir noch und spülte mit einem kräftigen Schluck Bier nach.

Als ich das Glas absetzte, hörte ich das gleiche Geräusch wie auch Fay. Es paßte nicht hierher. Es war ein Quietschen, das aber nichts mit dem Gesang von Vögeln zu tun hatte und auch nie gleichmäßig blieb. Es hörte mal auf und fing danach wieder an.

Fay runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was ist denn das, John?«

Ich hatte noch keine Ahnung und schaute an Fay vorbei, denn aus dieser Richtung hatte uns das Geräusch erreicht.

Es war noch nichts zu sehen, da das Haus und einige Bäume mir die Sicht verdeckten. Aber das Geräusch ließ sich nicht verleugnen und verstärkte sich noch. Bis auf einmal der Junge auftauchte und durch das hohe Gras ging, wobei er etwas hinter sich herzog.

Er hielt den Kopf gesenkt. Das Haar wuchs wie helles, kurzgeschnittenes Getreide auf seinem Kopf.

Die Hose war schmutzig, auch das Hemd wies Flecken auf, als hätte er irgendwo gelegen. Insgesamt machte der Junge auf mich einen traurigen Eindruck.

Fay Waldon hatte sich gedreht und ihn ebenfalls gesehen. »Da bekommen wir wohl Besuch.«

Der Junge blieb stehen. Er hatte Fays Stimme gehört und schaute zu uns herüber. Er zwinkerte mit den Augen, ich lächelte ihm zu, doch er lächelte nicht zurück.

Dann zog er seine Karre wieder an, und das Quietschen erreichte uns erneut. Bei jeder Umdrehung der Räder war es zu hören, aber wir stellten auch fest, daß der Junge weinte. Ob er zu uns kommen oder an uns vorbeigehen wollte, war nicht zu sehen. Es paßte mir nicht, ihn weinen zu sehen, und ich winkte ihn deshalb zu uns heran.

Er kam auch.

Die Räder der Karre durchpflügten das Gras. Der kleine Wagen schaukelte leicht, und ich sah jetzt schon, daß etwas in dieser Karre lag und Fliegen anzog, die über ihr summten. Eine normale Ladung war das bestimmt nicht.

Meine gute Laune schwand ein wenig dahin. Im Hals spürte ich ein leichtes Kratzen, und auch der Geruch störte mich. Der milde vorsommerliche Geruch war verschwunden.

»Hast du Probleme?« fragte Fay.

»Ja.«

»Komm her.«

Der Junge nickte und zog die Nase hoch. Er ging jetzt schneller. Die Karre zerrte er hinter sich her, und sie tanzte dabei über den Boden hinweg.

Er blieb so stehen, daß wir auf den Inhalt schauen konnten. Manchen Menschen wäre das Essen sicherlich hochgekommen bei einem, derartigen Anblick.

Der Inhalt der Karre bestand aus einer blutigen Masse aus Fleisch, Fell und Knochen…

***

Mit der Idylle war es vorbei!

Ich wußte im ersten Moment nicht, ob ich hin- oder wegblicken sollte. Ich hörte nur, wie Fay Waldon ein undefinierbares Geräusch von sich gab, die Hand gegen die Lippen preßte und nur ihre Augen zu sehen waren.

Das Weinen des Jungen klang plötzlich sehr laut. Überhaupt hatten sich alle anderen Geräusche verflüchtigt, so daß wir nur von diesem einen umgeben waren.

Auch ich gab keinen Kommentar ab. Ich atmete durch die Nase ein. Der andere Geruch hatte sich jetzt ausgebreitet und drängte in meine Nase hinein, da ich die Lippen geschlossen hielt. Es war mir im Moment nicht möglich zu sprechen. Ich sah den Inhalt der Karre und auch den Jungen, der daneben stand und dabei über seine Augen wischte, doch nur der Inhalt der Karre sah so klar aus, alles andere kam mir verschwommen vor.

Neben mir schob Fay ihren Stuhl zurück, stand auf und lief einfach weg. Ich schaute nicht nach, wohin es sie trieb, rechnete nur damit, daß sie sich übergeben würde.

Aus der Karre dampfte es mir entgegen. Die Fliegen summten noch immer. Entweder flogen sie über der Masse her oder hatten sich auf sie gesetzt. Auch in meinem Magen gab es ein Loch, das sich nicht wieder auffüllte.

Doch ich blieb sitzen und kümmerte mich um den Jungen. Einfach weil ich den Eindruck hatte, daß ihm jetzt geholfen werden mußte. Direkt schaute ich ihn an.

»Wer bist du?«

»Daniel.«

»Okay, Daniel, ich bin John.« Die nächste Frage fiel mir schwerer. Ich deutete auf den Inhalt der Karre. »Was ist das? Warum ziehst du es mit dir herum?«

»Das ist Max.«

»Gut. Und wer ist Max?«

»Mein Hund.« Er schaffte es gerade noch, dies zu sagen, dann stürzten wieder Tränen aus seinen Augen. Er mußte sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten, und ich ließ ihn erst mal weinen.

Gisela Brown zeigte sich nicht. Dafür kehrte Fay Waldon zurück. Sie war in einer Lücke zwischen zwei Bäumen verschwunden gewesen. Mir fiel auf, daß sie sehr bleich war. Mit einem Taschentuch wischte sie mehrmals über ihre Lippen.

Als sie sich wieder auf ihren Platz setzte, drückte sie beide Hände gegen ihren Magen. Ich kannte sie in diesem Zustand. In der Leichengasse war es kaum anders gewesen.

»Tut mir leid«, flüsterte sie, bemüht, nicht auf den Inhalt der Karre zu blicken, »aber ich konnte nicht anders.«

»Ist schon okay.«

»Was ist das, John?«

»Er heißt Max.«

»Und weiter?«

»Ich denke, daß es ein Hund ist oder gewesen ist.«

»Wer tut so etwas?«

»Keine Ahnung.«

Daniel hatte zugehört. Er kam noch näher auf uns zu und blieb zwischen unseren beiden Stühlen stehen. Sein Blick verlor sich. Er sammelte seine Worte und gab uns eine Antwort, die uns beide erstaunte. »Das waren die Katzen!« flüsterte er. »Das sind die Killer-Katzen gewesen. Ich weiß es, viele andere wissen es auch, aber sie tun nichts. Sie haben einfach Angst davor.«

»Katzen?« wiederholte ich.

Er nickte verkrampft.

Ich wollte es nicht wahrhaben und deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »Wie ist das möglich, daß Katzen so etwas tun? Ich meine, normalerweise sind Hunde immer stärker. Sie müssen ja zu mehreren deinen Max überfallen haben.«

»Das weiß ich nicht.« Er schaute auf den grausigen Inhalt. »Ich habe ihn nur gefunden. Er war plötzlich weg. Am Bach lag er dann unter dem Gestrüpp.«

»Was wolltest du jetzt tun? Warum bist du hergekommen?«

»Er muß doch begraben werden.«

»Klar, stimmt. Wo sollte das geschehen?«

»Hier.« Daniel hob den rechten Arm und zeigte damit auf das Haus. »Dahinter, wo noch ein paar Obstbäume stehen. Da hätte ich Max dann begraben.«

»Du allein? Hast du deinen Eltern nichts gesagt?«

»Nein. Es war auch mein Hund.«

»Kennst du hier Mrs. Brown?«

»Sie ist meine Tante.«

»Ah ja, das ist etwas anderes. Ich kann mir denken, daß sie Fragen gestellt hätte.«

»Das weiß ich nicht.«

»Soll ich dir helfen, Daniel?«

»Nein, John, danke. Es war mein Hund. Ich hole mir aus dem Schuppen eine Spaten. Ich mache das selbst. Das kenne ich. Zu Hause habe ich auch schon den Garten umgegraben.« Er bückte sich und umfaßte den Griff der Führstange. Danach ging er weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Wir schauten ihm schweigend nach, bis er hinter dem Haus verschwunden war.

Fay brach das Schweigen und lachte auf. »Ich packe es nicht, John, nein, ich kann es nicht begreifen!« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Das ist Wahnsinn!«

»Irgendwie schon.«

»Ich… ich… konnte nicht anders, als ich die blutige Masse sah. Der Hund ist regelrecht zerfetzt worden. Von einer Katze, John?« Sie sah mich skeptisch an.

»Hat er gesagt.«

»Kannst du das glauben?«

»So lange, bis wir das Gegenteil erfahren haben. Wir müssen erst mal abwarten.«

»Was heißt das? Willst du dem Fall nachgehen?«

»Nun ja, einige Fragen kann man mir nicht verwehren. Normal scheint mir das nicht zu sein. Eine Katze, die einen Hund regelrecht zerfleischt?«

»Wenn es eine Katze war. Ehrlich gesagt, so recht daran glauben kann ich nicht. Für mich hat sich das angehört wie ein schlimmes Märchen. Aber das ist es wohl nicht gewesen.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

Ich wollte aufstehen, aber Fay hielt mich zurück. »Wohin willst du denn gehen?«

»Zu Mrs. Brown.«

»Meinst du, sie weiß mehr?«

»Ich werde sie fragen?«

Fay Waldon schaute mich ernst an. »Einen Moment noch, bitte. Ich weiß ja, daß ich dir keine Vorschriften machen kann, aber sollten wir nicht überlegen, ob wir nicht besser fahren und an einem anderen Ort übernachten?«

»Warum?«

»Ich fühle mich hier unwohl. Wenn das stimmt, was der Junge gesagt hat, dann kann es doch nicht mit rechten Dingen zugehen, finde ich. Wo Katzen Hunde töten, ist die Welt nicht mehr in Ordnung.«

Ich beruhigte sie. »Es wird für alles schon eine Erklärung geben, glaube ich. Möglicherweise erfahre ich von Gisela Brown mehr darüber. Ich komme gleich zurück.«

»Ja, dann warte ich.«

Durch das Spiel aus Licht und Schatten, zudem umschmeichelt von der warmen Luft, ging ich auf die Tür des Gasthauses zu, die nicht geschlossen war. Ich war auch verwundert darüber, daß sich Gisela Brown nicht gezeigt hatte, obwohl sie sicherlich eine Zeugin gewesen war. Die warme Luft blieb, aber sie kam mir plötzlich verändert vor und war ungewöhnlich kühl geworden…

***

Fay Waldon war allein zurückgeblieben. Der Platz am Tisch, mochte sie ihn zuvor noch so gemocht haben, gefiel ihr plötzlich nicht mehr. Zu starke Eindrücke hatte die Ladung der Karre hinterlassen, und auch die Sonne kam ihr nicht mehr so warm vor. Im Glas schwappte noch Bier, als sie es anhob. Eine kleine tote Fliege schwamm wie ein schwarzer Punkt innerhalb der Schaumblasen. Fay verzog angewidert das Gesicht und kippte den Rest des Biers auf den Rasen.

John Sinclair war bereits in der Gaststube verschwunden. Fay saß allein in der Stille. Auch von dem Jungen war nichts zu hören. Das Haus hielt die Geräusche ab.

Die Sonne schien, der Wind umfächerte Fay noch immer warm, aber die Kälte in ihrem Innern ließ sich nicht vertreiben. Es war fast wie in der Wohnung in der Leichengasse. Da hatte sie auch niemand gesehen, doch die Gefahr war vorhanden gewesen. Das Unbekannte, das Gefährliche, das sich im Hintergrund gehalten hatte und plötzlich mit all seiner Wucht über sie gekommen war.

Auf ihren Handrücken hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Auch ein Teil ihres Körpers war davon bedeckt worden. Die Idylle gab es nicht mehr. Jetzt war die Umgebung feindlich geworden. Kalt.

Gefühllos. Das Sonnenlicht hatte sich in den abweisenden Schein des Mondes verwandelt, der wie dünnes Eis das Land bedeckte, um die hier lebenden Menschen in seinen Bann ziehen zu wollen.

Fay blieb auf ihrem Platz bewegungslos sitzen. Und trotzdem bewegte sich etwas. Es waren ihre Augen, die in die verschiedenen Richtungen schauten. Hin zu den Bäumen, dem Haus, dann auf die Kronen der Birken. Sie sah die Vögel. Sie hörte auch ihre Stimmen.

Die allerdings kamen ihr nicht mehr so freundlich vor. Jetzt klangen sie böse und schrill, beinahe schon scharf.

Fliegen summten über die Öffnung der Schüssel hinweg, in der sich noch die Reste des Essens befanden. Am Himmel zeigten sich erste kleine Wolken. Sie kamen Fay kalt vor.

Sie fröstelte und überlegte, ob sie noch länger an diesem Ort bleiben wollte. Vielleicht war es besser, wenn sie in die Gaststube ging. Dort war sie geschützter. Auch John Sinclairs Nähe würde sie beruhigen.

Fay wollte aufstehen, als sie das leise Schreien hörte. Nichts Gefährliches, Anrüchiges, nur eben diesen schreienden, jammernden oder jaulenden Laut.

Fay hatte nicht damit gerechnet. Auch wenn der Laut völlig harmlos gewesen war, er hatte trotzdem in ihrem Inneren eine Saite zum Klingen gebracht, die ihr gar nicht gefallen wollte. Scherben aus Eis schienen sich auf den Rücken gelegt zu haben.

Sie drehte den Kopf.

Der Laut wehte erneut zu ihr hinüber.

Und jetzt wußte sie, wer geschrieen hatte. Es war eine Katze gewesen. Nur ein derartiges Tier gab dieses Schreien ab. Eigentlich harmlos. So hatte Fay zumindest noch vor Minuten gedacht.

Dann war der Junge gekommen. Seine Aussagen huschten durch ihren Kopf. Eine Katze hatte den Hund gekillt und ihn in einen blutigen Klumpen verwandelt.

Sie wollte es nicht glauben, sie weigerte sich auch noch jetzt, bis sie die Katze sah. Oder den Kater, der sich durch das Gras bewegte. Er hatte seinen Platz nahe der Bäume verlassen, und er ging mit trägen und satten Bewegungen durch den hochwachsenden Teppich aus Halmen, deren Spitzen ihn streiften.

Fay blieb sitzen. Sie konnte und wollte die Katze nicht aus den Augen lassen. Das Tier kümmerte sich nicht um sie, diesen Eindruck hatte sie jedenfalls. Es bewegte sich so unerhört sicher durch das Gras, so daß jeder Schritt schon von einer gewissen Arroganz begleitet war. Den Kopf angehoben, den buschigen Schwanz lässig hinter sich herschleifend, wirkte dieser schwarzweiße kleine Tiger, als könnte ihn nichts aufhalten. Er schritt wie ein König durch sein Revier und schien kein bestimmtes Ziel zu haben. Auch von den umherschwirrenden Insekten ließ er sich nicht stören. Nicht einmal schlug er nach ihnen.

Vor dem Haus und neben der Tür stand eine hellgrün gestrichene Bank. Die Katze ging darauf zu und sprang mit einer geschmeidigen Bewegung hinauf. Sie hockte sich nieder, drehte den Körper, legte die Pfoten übereinander und veränderte noch einmal ihre Haltung, so daß sie flach auf dem Bauch liegenblieb.

Das Tier schaute genau in Fays Richtung!

Fay sah das Funkeln der Augen. Was ihr sonst nichts ausgemacht hatte, störte sie in diesen Augenblicken sehr. Sie mußte immer daran denken, daß Daniel die Katze als Mörder seines Hundes bezeichnet hatte, und nun hatte sie den Eindruck, von kalten Killeraugen beobachtet zu werden.

Fay schüttelte den Kopf. Es war ihr nicht möglich, das Gefühl abzustreifen. Die Kälte blieb. Sie ging von der Katze aus und drang als Welle auf sie zu.

Ein weiteres Miauen schreckte sie hoch. Sofort drehte sie den Kopf nach rechts und sah die zweite Katze. Sie war fast schneeweiß, und sie schlich ebenso durch das Gras wie das andere Tier. So lautlos, so satt, so sicher. Unter dem Fell zeichnete sich das Spiel der Muskeln bei jedem Schritt ab. Die Pfoten schienen den Boden kaum zu berühren. So erinnerte ihr Gehen mehr an ein Schweben.

Die Katze auf der Bank hatte den Konkurrenten gesehen, aber sie schaute nicht hin. Kein Drehen des Kopfes, nur die Ohren waren gespitzt. Der Blick war nach wie vor auf Fay gerichtet.

Sie wußte nicht, wieviel Zeit seit dem Verschwinden ihres Begleiters verstrichen war. Es konnten nur ein paar Minuten gewesen sein. Ihr kamen sie viel länger vor.

Die zweite Katze hatte ihren Platz gefunden. Sie blieb ebenfalls neben der Tür liegen. Allerdings auf dem Boden und nicht erhöht auf einer Bank.

Es hatte sich kaum etwas verändert, bis auf das Erscheinen der beiden Katzen. Sie rahmten die Tür ein und erinnerten Fay an zwei Wächter.

Bewegungslos hockten sie dort. Wie aus Porzellan gefertigt, aber sie würden blitzschnell reagieren, wenn sie etwas störte.

Du bist verrückt! hämmerte sich Fay ein. Du bist völlig von der Rolle. Das sind normale Tiere.

Warum reagierst du so überempfindlich? Die tun dir nichts, und ob der Junge mit seiner Aussage recht hat, weißt du auch nicht.

Der Stuhl kam ihr plötzlich hart vor. Sie wollte nicht mehr länger darauf sitzenbleiben und stand auf.

Das hatten auch die Katzen gesehen.

Beide richteten sich auf, wie abgesprochen. Sie standen jetzt, starrten Fay entgegen, die stand, sich aber nicht rührte - und plötzlich einen leisen Schrei ausstieß, weil sie neben sich ein Geräusch gehört hatte.

Sofort drehte sie den Kopf.

Sie hatte Besuch bekommen. Unhörbar hatte sich der kleine, pechschwarze Tiger angeschlichen und war dann auf den Stuhl gesprungen, wo er nun hockte und Fay anstarrte.

Sie starrte in die Augen.

Gelb funkelten sie.

Killeraugen, dachte Fay und spürte den Druck der Angst…

***

Ich hatte einmal kurz an die Tür geklopft und war dann über die Schwelle getreten. Hinein in eine etwas dämmerige Umgebung, denn das Sonnenlicht drang nicht in alle Ecken und Winkel der Gaststube hinein. Die Wirtin sah ich nicht, dafür konnte ich mich in der Umgebung umschauen und sie auf mich wirken lassen.

Die Einrichtung war so, wie ich sie erwartet hatte. Rustikal und zugleich gemütlich. Ich kannte so etwas aus Deutschland. Hier hatte sich Gisela Brown ein Stück Heimat geschaffen.

Vor mir lag die Theke, auf deren Handlauf das eindringende Sonnenlicht messingfarben schimmerte. Ebenso wie auf der Zapfanlage. Wasser lief in eine Spüle hinein und ab. Die Regale hinter der Theke bestanden ebenfalls aus dunklem Holz. In den Fächern verteilten sich Gläser und Flaschen.

Eine Tür in der Mitte war nur leicht angelehnt. Dahinter mußte die Küche liegen. Es war auch zu riechen, denn mir wehte der Geruch von Essen entgegen. Ich hörte auch das Klappern von Geschirr.

Ansonsten war es still um mich herum. Allerdings herrschte eine Stille, die man genießen konnte.

Es war die des Mittags. Sie reizte dazu, einfach abzuschalten.

»Mrs. Brown!« rief ich gedämpft.

Das Klappern hörte auf. »Ja, bitte!«

»Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

»Augenblick. Ich trockne noch einen Teller ab. Dann bin ich bei Ihnen.«

Sie kam wenig später und trocknete noch ihre Handflächen an der Schürze ab. Auf mich wirkte sie etwas verkrampft. Ich hatte den Eindruck, daß ihre Lockerheit vorbei war.

»Ja, Mister? Hat es Ihnen geschmeckt?«

»Uns beiden hat es außergewöhnlich gut gemundet.«

»Das freut mich. Wenn Sie zahlen möchten, dann…«

»Gleich, Mrs. Brown. Ich hätte da nur eine Frage und wüßte gern eine Antwort.«

»Bitte.«

»Sie kennen einen Jungen namens Daniel?«

»Ja, das ist mein Neffe. Wieso? Was haben Sie mit ihm zu tun?«

»Nichts Direktes, Mrs. Brown. Meine Begleiterin und ich haben ihn nur gesehen, und die Umstände sind dabei etwas ungewöhnlich gewesen, wenn ich das sagen darf.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Die Breite der Theke trennte uns, und ich lächelte sie etwas scheu an. Ich wollte mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie mir tatsächlich zumute war. Sehr genau erzählte ich ihr dann, was wir beide gesehen hatten. Ich ließ die Frau auch nicht aus den Augen, die den Blick gesenkt hatte wie jemand, der sich schämt. »Sie werden sich vorstellen können, wie überrascht wir waren, als der Junge mit seiner Ladung unseren Tisch passierte.«

»Da haben Sie recht.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Sie trank ein Glas Wasser. Dabei schaute sie mich bewußt nicht an, sondern blickte ins Leere. »Ich kann Ihnen da nicht helfen, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Gut, Mr. Sinclair. Es tut mir leid, aber da bin ich überfragt.«

Das nahm ich ihr nicht ab. Sie wußte sicherlich mehr. Sie wollte es nur nicht zugeben. Wahrscheinlich war es ihr auch unangenehm, mit einem Fremden darüber zu sprechen. Ihre Gelassenheit wirkte gespielt. Sie blieb auch, als ich meine nächste Frage stellte.

»Halten Sie es denn für möglich, daß Katzen es schaffen, einen Hund regelrecht zu zerfleischen?«

Diesmal schaute sie mich bei der Antwort an. »Was ist denn auf dieser Welt nicht alles möglich, Mr. Sinclair? Es gibt nichts, einfach gar nichts. Wir sind doch alle verrückt. Ich lese Zeitungen, ich sehe fern. Man fragte sich manchmal, ob noch alles normal ist auf dieser Welt. Da ist das Unmögliche schon möglich geworden.«

»Auch die Aggressivität der Katzen?«

»Ja. Auch wenn ich es mir schlecht vorstellen kann.«

»Dann haben Sie derlei Dinge nicht zum erstenmal erlebt? Kann ich das aus Ihren Worten schließen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Ich wurde den Eindruck nicht los, daß sie log. Sie sagte mir teilweise die Wahrheiten, aber mit der Sprache wollte sie nicht so recht herausrücken.

»Ihr Neffe ist hinter dem Haus verschwunden. Ich kann mir vorstellen, daß er seinen Hund dort begraben wird.«

»Da gibt es eine große Wiese.«

»Der Junge war sehr traurig.«

Die Wirtin zuckte mit den Schultern. »Was soll er denn auch tun, wenn sein Hund gestorben ist.«

»Da haben Sie recht. Mir kommt es darauf an, wie er gestorben ist. Daß Katzen ihn regelrecht zerfleischt haben, ist für mich mehr als ungewöhnlich. Das gehört nicht hierher. So etwas gibt es in der Regel nicht. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, daß wir es hier mit normalen Katzen zu tun haben. Meiner Ansicht nach sind sie aufgehetzt und auch verändert worden.«

Gisela Brown schaute mir direkt ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie wollen, Mr. Sinclair. Es ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, aber ich würde Ihnen raten, weiterzufahren. Es ist manchmal besser, wenn man weder fragt noch nachhakt. Sehen Sie, wir leben hier am Rande eines Dorfes. Ich will nicht sagen, daß wir von der übrigen Welt abgeschnitten sind, das passiert kaum noch in Europa. Aber wir haben uns mit den Gegebenheiten abgefunden. Hier ticken die Uhren oft anders als in der Großstadt.«

»Das habe ich erlebt. Hier töten Katzen sogar Hunde. Wenn das keine Überraschung ist.«

Sie zuckte die Achseln. »Alles was Sie hier gesehen haben, sollten Sie nicht auf die Goldwaage legen. Es ist eben so wie es ist. Tut mir wirklich leid.«

»Akzeptiert, Mrs. Brown. Ich möchte nicht wie ein Oberlehrer gelten, aber Sie kennen doch den Satz: Wehret den Anfängen.«

»Der ist mir bekannt. Ich wüßte nur nicht, was das mit diesem Fall hier zu tun hat?«

»Ganz einfach. Zuerst sind es die Hunde, die von den Katzen angegriffen wurden. Wenn ich den Faden weiterspinne, dann ist es nicht weit vom Hund bis zum Menschen. Das habe ich damit sagen wollen. Wenn Katzen einen Hund angreifen, könnten sie es auch bei einem Menschen versuchen. Die Katzen sind nicht normal. Da stimmt etwas nicht. Man hat sie beeinflußt. Möglicherweise sogar genmanipuliert. Alles ist möglich, Mrs. Brown. Ich habe da meine eigenen Vorstellungen.«

Sie runzelte die Stirn. »Menschen?« flüsterte sie.

»Ja.«

Dann lachte sie. Es klang jedoch nicht offen und ehrlich. »Das glauben Sie doch selbst nicht!«

Ich ließ das Thema auf sich beruhen und kam statt dessen auf ihren Neffen zu sprechen. »Ich denke, daß Daniel zurückkehren wird. Wundern Sie sich nicht, wenn ich mich mit ihm unterhalte. Ich möchte wirklich mehr über gewisse Dinge in Erfahrung bringen.«

»Geht Sie das denn etwas an?«

»Ich fürchte schon.«

»Wieso?«

»Ich bin Polizist und arbeite für Scotland Yard.«

Gisela Brown hatte meine Antwort genau verstanden und trat einen Schritt zurück. »Polizist«, hauchte sie.

»Aber… ich meine, das ist schon okay. Seit wann kümmern sich Polizisten um Hunde, die getötet werden? Das ist nicht ihr Job.«

»So könnte man es sagen. Ich wäre auch nicht mißtrauisch geworden, wenn es jemand anderer gewesen wäre, der den Hund getötet hätte. Aber eine oder mehrere Katzen? Nein, das kann ich nicht nachvollziehen. Da muß ich mich einschalten.«

Damit war die Frau nicht einverstanden. »Aber es ist doch kein Mord gewesen?«

»Nicht im eigentlichen Sinn. Trotzdem würde ich gern mit Ihrem Neffen sprechen und möchte sie bitten, ihn zurückzuhalten, falls er wieder zurück ins Dorf gehen will.«

Sie nickte. »Ich werde sehen, was sich machen läßt, Mr. Sinclair.«

»Das ist nett.« Ich sah, daß sie den Kopf gesenkt hatte. Ihre Hände bewegten sich dabei unruhig über die Platte der Theke hinweg, die blank gewienert war. Die Sicherheit hatte sie verloren, und darauf sprach ich sie an. »Noch einmal, Mrs. Brown, wenn es irgend etwas gibt, das Sie bedrückt und das Sie loswerden wollen, reden Sie mit mir. Ich kann Ihnen vielleicht helfen.«

»Nein, da gibt es nichts.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Gut, dann sehen wir weiter. Aber ich bin auch gekommen, um zu zahlen. Was macht es?«

Sie sagte mir die Summe. Ich legte noch ein kleines Trinkgeld hinzu und hielt die Hand der Wirtin fest, als sie nach dem Geld greifen wollte. »Bitte, Mrs. Brown, Sie sollten es sich wirklich überlegen. Ich kann Ihnen bestimmt behilflich sein, auch wenn Sie es mir nicht glauben wollen.«

»Das weiß ich. Trotzdem, ich…«

Ich wollte mich umdrehen, doch meine Bewegung erstarrte, weil ich von draußen her den Schrei gehört hatte.

Das war Fay Waldon gewesen!

***

Die schwarze Katze saß bewegungslos auf dem Nebenstuhl. Sie wirkte wie ein künstliches Geschöpf, doch Fay fühlte Angst in sich hochsteigen. Im Prinzip hatte sie nichts gegen Katzen. Sie stand den Tieren neutral gegenüber, doch was sie erlebt hatte, das paßte einfach nicht in den normalen Kreislauf zwischen Mensch und Tier hinein. Sie hatte immer das Bild des Jungen vor Augen, der die Karre mit der blutigen Last hinter sich hergezogen hatte. Ein von Krallen zerfetzter Hundekörper. Fay konnte sich vorstellen, daß auch die Katze, die neben ihr hockte, daran beteiligt gewesen war.

Sie wurde nicht aus den Augen gelassen. Die Augen der Katze schimmerten hell mit einem Stich ins Gelbe. Es waren für sie grausame Augen, deren Anblick sie erschauern ließ.

Die Katze war ein Wächter. Sie mochte den Menschen nicht. Fay kam sich schon wie ein Opfer vor.

Es konnte sein, daß das Tier nur auf einen günstigen Zeitpunkt wartete, um ihr die Krallen ins Gesicht zu schlagen, um zu versuchen, die Augen auszureißen.

Sie wagte kaum, Luft zu holen. Längst war ihr Schweiß ausgebrochen. Er rann in kleinen Tropfen nicht nur über die Stirn, sondern auch am Rücken entlang. Es wäre für Fay an der Zeit gewesen, aufzustehen und wegzulaufen. Hinein in das Gasthaus, in dem sich auch John befand.

Es war alles nur Theorie. Sie tat es nicht. Sie blieb sitzen und fühlte sich wie unter einem Bann.

Unsichtbare Fesseln hielten sie. Es war unmöglich, sie zu sprengen. Tier und Mensch starrten sich nur an. Normalerweise war der Mensch stärker als eine Katze. In diesem Fall jedoch würde es umgekehrt sein. Dafür hatte Fay keinen Beweis, aber sie spürte es.

Es war so verdammt still um sie herum. Nichts Fremdes drang an ihre Ohren. Auch aus dem Gasthaus war nichts zu hören. Die Stille verwandelte sich in eine bleierne Zeit.

Von ihrem Begleiter sah sie nichts. Sie hörte John auch nicht reden. Hier draußen hockte sie wie auf einer gut bewachten Insel. Dabei war es so einfach, den Stuhl nach hinten zu schieben oder einfach nur aufzustehen.

Fay tat es nicht. Das übernahm die Katze. Mit sehr trägen und schon provozierend langsamen Bewegungen verließ sie ihre hockende Position und stellte sich hin. Sie drückte dabei die Vorderpfoten vor und schob den Körper zurück, wobei sie einen Buckel bildete. Recken und strecken, so lautete ihre Devise. Dabei präsentierte sie Fay das Gebiß mit den hellen Zähnen.

Sie schüttelte den Kopf.

Für Fay war diese Bewegung ausschlaggebend. Sie glaubte, daß die Katze mit sich selbst beschäftigt war und auf sie nicht mehr achten würde. Es war der beste Zeitpunkt gekommen, um aufzustehen und zu verschwinden.

Sie kam hoch.

Die Katze sprang!

Es ging so schnell, daß Fay Waldon es nicht schaffte, ihr auszuweichen. Plötzlich war das Tier da.

Der Körper prallte gegen sie. Ein harter Stoß erwischte sie, und sie taumelte zurück, wobei ihr der Stuhl im Weg stand und sie den Widerstand in den Kniekehlen spürte. Das Ding kippte nach hinten, und Fay trat zurück. Eine unglückliche Bewegung, denn so verwandelte sich der gekippte Stuhl in eine Stolperfalle. Das Gleichgewicht fand sie nicht wieder. Wenig später lag sie auf dem Rücken, und die Katze hockte auf ihrem Bauch. Sie sah das Gesicht, die Ohren, die Augen in dem mit Fell bedeckten Dreieck, den einfach nur kalten und für sie bösen Blick.

Zudem hatte das Tier die Krallen ausgefahren, um sich festzuklammern. Die Spitzen drangen durch den Stoff und stachen wie kleine Messerstiche in die Haut.

Fay glaubte, daß die Blicke und damit das Angriffsziel direkt auf ihre Kehle gerichtet waren. Sie wollte nicht so aussehen wie der Hund; der Anblick hatte ihr gereicht. Sie riß die Arme hoch, um die Kehle zu schützen.

In diesem Augenblick sprang die Katze.

Der Körper wuchtete nicht gegen die Kehle; die Arme hatten ausgereicht, um sie zu schützen.

Fay schrie auf.

***

Ich hatte das Gasthaus verlassen, war zwei, drei Schritte gelaufen und übersah mit einem Blick, was sich während meiner Abwesenheit getan hatte.

Fay saß nicht mehr. Sie lag ebenso am Boden wie der Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Normalerweise hätte das noch kein Grund zur Panik sein müssen, doch als ich die schwarze Katze sah, gegen die Fay ankämpfte, wußte ich, was die Stunde geschlagen hatte. Ich wurde plötzlich sehr schnell. Ich hörte auch das Fauchen des Tieres und sah, wie Fay am Boden liegend um sich schlug.

Sie versuchte dabei, den Katzenkörper zu packen oder zu treffen, um ihn von sich zu schleudern.

Ihre wütenden Schreie vermischten sich mit den Geräuschen der Katze, aber sie war nicht in der Lage, die Angriffe des Tieres zu stoppen. Auch als sie sich bemühte, auf die Beine zu kommen, hörte die Katze nicht auf. Sie sprang Fay an, sie schlug mit den Pfoten nach ihr und hatte dabei die Krallen ausgefahren.

Fay hatte es geschafft, sie in einer gewissen Distanz zu halten, doch das Tier gab nicht auf. Immer und immer wieder griff es an und umsprang oder umtänzelte dabei die Frau, bevor sie wieder eine Lücke fand.

Ich griff praktisch im Lauf zu. Als die pechschwarze Katze wieder einmal in die Höhe sprang, erwischte ich mit der rechten Hand ihr Nackenfell.

Plötzlich wurde sie in die Höhe gerissen. Sie jaulte dabei auf, bewegte hektisch die Pfoten und auch den Kopf, um mit Krallen und Zähnen ein Ziel zu finden.

Sie fand es nicht mehr. Ich hatte mittlerweile ausgeholt. Das Tier verwandelte sich im nächsten Moment zu einem zuckenden Ball, den ich weit von mir schleuderte. Die Katze flog kreischend durch die Luft und wäre beinahe gegen einen Birkenstand geprallt. Kurz davor landete sie auf dem Boden und verschwand im hohen Gras. Ihr Fall schreckte noch zwei weitere Tiere hoch, die im Gras gelauert hatten. Zu dritt rannten die Katzen weg.

Ich drehte mich um, weil ich mit Fay reden wollte. Sie hatte sich inzwischen erhoben und zitterte am ganzen Körper. Obwohl die Katze sie angegriffen hatte, war ihr Gesicht unversehrt geblieben.

Diese Attacken hatte sie abwehren können, aber die Krallen hatten der Kleidung nicht gutgetan. An den Ärmeln und auf der Brust war sie eingerissen worden. Sicherlich hatte die Katze auch kleine, blutende Wunden hinterlassen.

Fay stand noch immer unter Schock. Sie zitterte. Sie schaute mich an, doch es kam mir vor, als würde sie mich gar nicht wahrnehmen.

Dann lief sie auf mich zu und warf sich in meine Arme. Ich hörte sie weinen, aber ich hörte auch ihre Stimme, die in mein Ohr flüsterte: »Ich weiß nicht, warum sie mich angegriffen hat. Sie saß plötzlich auf dem Stuhl neben mir, und dann passierte es. So plötzlich, denn es gab keinen Grund.«

»Okay, Fay, das ist vorbei. Wir werden den Grund herausfinden, das verspreche ich dir.«

Meine Worte hatten ihr gutgetan. Sie löste sich von mir und schaute dorthin, wo die Birken standen und ich das Tier hingeschleudert hatte. Zu sehen war die Katze nicht mehr. Das hohe Gras hatte sie geschluckt.

Fay konnte wieder lachen. »Komisch, John, entschuldige, aber ich konnte nicht anders.«

»Das ist schon in Ordnung.«

»Warum, John? Warum hat mich die Katze angegriffen? Ich habe sie nicht gereizt. Ich habe nicht einmal mit ihr gespielt. Ich habe einfach nur auf meinem Platz gesessen. Ansonsten ist nichts geschehen.«

»Hier scheinen alle Katzen nicht mehr normal zu sein«, erwiderte ich. »Wir werden es herausfinden.«

»Wieso das? Willst du nicht mehr fahren?«

»Doch - aber später.«

»Das ist doch kein Fall für die Polizei, John. Nein, das glaube ich einfach nicht.«

»Vielleicht nicht direkt für die Polizei, aber es könnte einer für mich werden. Es wäre nicht das erstemal, daß ich mich um so etwas kümmern müßte. Mit Katzen habe ich meine Erfahrungen sammeln können.«

»Das… das verstehe ich nicht, John. Von welchen Erfahrungen sprichst du denn?«

»Lassen wir das. Oder verschieben wir es auf später.« Ich wollte zudem den eigenen Gedanken nicht mehr folgen, sondern mich um die Realitäten kümmern.

Vor dem Haus stand Gisela Brown. Sie machte keine glückliche Figur mit der offenen Tür im Hintergrund. Als ich auf sie zuging, sah es für einen Moment so aus, als wollte sie kehrtmachen und im Haus verschwinden, doch sie überlegte es sich anders und blieb stehen.

»Haben Sie es gesehen, Mrs. Brown?«

»Was denn?«

»Den Angriff der schwarzen Katze auf meine Begleiterin.«

»Nein, das habe ich nicht. Tut mir leid.«

»Aber es ist passiert«, sagte ich. »Die Katze hat Fay Waldon ohne ersichtlichen Grund attackiert. Sie kann froh sein, kein Hund gewesen zu sein.«

»Wieso?«

»Das wissen Sie genau, Mrs. Brown. Ich habe den Eindruck, daß hier in Blakenhall und Umgebung so einiges nicht mit rechten Dingen zugeht und es besser ist, nachzuhaken.«

Sie senkte den Blick. »Mich haben hier noch keine Katzen angegriffen, Mr. Sinclair.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Warum attackierten sie meine Begleiterin, die ihnen nichts getan hat? Und warum wurde der Hund ihres Neffen regelrecht zerfetzt?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Dann werde ich Ihren Neffen befragen. Haben Sie ihn gesehen? Befindet er sich noch auf der Wiese?«

»Schauen Sie selbst nach.«

»Danke, das werde ich auch.«

Fay war inzwischen an meine Seite getreten. Sie beobachtete die Wirtin mit mißtrauischen Blicken.

Als Gisela Brown außer Hörweite war, sprach sie mich leise an. »Ich glaube, daß diese Frau mehr weiß, als sie zugeben will. Die hat etwas zu verbergen. Ich kann mir auch vorstellen, daß sie unter starker Angst leidet. Alles ist möglich, John.«

»Ich hoffe, daß wir bald Klarheit bekommen werden. Warte erst einmal ab, bis wir mit Daniel gesprochen haben.«

»Ja, das ist am besten.«

Wir hatten das Gasthaus an der Seite passiert. Vor uns lag der Garten. Ein großes Areal, aber nicht frei, denn auf der Rasenfläche wuchsen zahlreiche Obstbäume. Allerdings gab es noch genügend Platz, um nicht nur ein, sondern mehrere Gräber schaufeln zu können.

Der Junge hatte sich tatsächlich einen Spaten oder eine Schaufel besorgt und ein genügend großes Loch gebuddelt. Es war für ihn anstrengend gewesen. Er hatte den blutigen Inhalt der Karre bereits in das Loch gekippt und war damit beschäftigt, das Loch wieder zuzuschaufeln. Wir hörten dabei sein leises Weinen.

Um uns kümmerte er sich nicht. Erst als wir bei ihm waren und stehenblieben, ließ er den Spaten sinken und drehte den Kopf. Wir sahen kaum noch etwas von dem getöteten Hund. Der größte Teil war bereits unter der Erde verschwunden.

Daniel weinte und zog die Nase hoch. »Ich habe Max begraben«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ja, das hast du gut gemacht«, sagte ich. »Sind auch Katzen hier gewesen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber du weißt, daß es Katzen waren, die Max getötet haben?«

»Klar.«

Ich zuckte mit den Schultern. »So klar ist das für uns nicht. Stell dir vor, Daniel, wir sind fremd hier und können es eigentlich nicht begreifen, daß ein Hund von einer oder von mehreren Katzen angegriffen wird, um getötet zu werden. Das ist ziemlich unwahrscheinlich, finden wir.«

»Aber es stimmt.«

»Hast du es denn gesehen?«

Daniel überlegte, ob er uns vertrauen sollte und entschied sich dafür. »So genau nicht. Es war noch dunkel. Ich habe Max dann so schlimm schreien gehört. Ich bin dann nach unten in den Garten gelaufen, und da habe ich ihn gesehen. Es waren noch zwei Katzen da, die schnell wegrannten, als ich kam.«

»Und dein Hund war tot?«

Er nickte traurig.

»Das ist sehr seltsam«, sagte ich. »Ich möchte dich deshalb fragen, ob es der erste Hund gewesen ist, der auf diese Art und Weise ums Leben kam.«

»Das weiß ich nicht genau. Es gibt aber Leute, die meinen, daß auch andere Tiere von ihnen getötet worden sind.«

»Welche denn?«

»Vögel, viele Vögel. Wir haben sie gefunden. Auch große Vögel, und nicht nur Spatzen oder Amseln. Die sind auch so schlimm zerfetzt worden.«

»Ja, das ist traurig!« bestätigte ich. »Sicherlich nicht nur von einer einzelnen Katze?«

»Nein, das waren mehr. Viele.«

»Gibt es denn in Blakenhall so viele Katzen?« erkundigte ich mich.

Er zog ein paarmal die Nase hoch. »Klar, da gibt es eine Menge. Aber nicht so viele, wie Sie vielleicht meinen. Ich glaube, daß sie noch von woanders hergekommen oder aus dem Heim ausgerissen sind.«

Ich horchte auf. »Ein Heim?«

»Ja, das gibt es bei uns. Ein Tierasyl. Es nennt sich Cat Home. Es liegt etwas außerhalb unseres Dorfes. Dort werden die streunenden Katzen aufgenommen und versorgt.«

»Das ist ja interessant. Kannst du uns auch sagen, wem das Heim gehört? Oder wer sich um die Katzen kümmert?«

»Die Katzenmutter.«

»Aha. Heißt sie nur so? Oder hat sie auch einen normalen menschlichen Namen?«

»Doch, den hat sie. Die Frau heißt Brenda Miller. Und sie liebt Katzen über alles.«

»Wie viele gibt es denn dort?«

»Keine Ahnung, aber wenige sind es nicht. Vielleicht dreißig, vierzig oder so.«

»Wie leben Sie denn?«

»In einem Gehege.«

»Sie werden nicht freigelassen?«

Daniel zuckte die Achseln. »Da habe ich keine Ahnung. Eigentlich nicht, aber jetzt denke ich anders darüber. Ich glaube nämlich, daß die Katzen aus dem Heim meinen Max getötet haben. Und auch die anderen Tiere, die vielen Vögel.«

»Was sagen denn die Leute aus dem Dorf?«

»Nicht viel.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, daß sie Angst haben. Nicht nur vor den Katzen, auch vor Brenda Miller. Sie ist eine komische Frau. Die will mit keinem Menschen etwas zu tun haben, das kann ich euch versichern. Die lebt richtig allein und nur mit den Katzen. Man hat sie ja gefragt, aber sie hat nur gelacht und die Leute rausgeschmissen. Um die Katzen würde sie sich kümmern, sagte sie.«

»Also gibt es keine Beweise, daß ihre Katzen deinen Hund und auch die Vögel getötet haben?«

»Nein. Aber das glaube ich. Ich denke auch, daß es nur ein Anfang war. Wenn die Katzen unsere Hunde jetzt hassen, werden sie sie sich schon holen. Mit Max ist nur ein Anfang gemacht worden. Andere müssen auch Angst um ihre Hunde haben.«

»Tja, Daniel, das denke ich auch. Andererseits weiß ich, daß Katzen recht friedlich sind. Okay, Sie verstehen sich nicht gut mit den Hunden. Es gibt auch manchmal Streit. Aber daß Katzen Hunde töten, habe ich noch nie gehört.«

»Hier haben sie es getan!« sagte Daniel mit weinerlicher Stimme. »Dabei war Max so lieb.«

»Und das Tierasyl liegt nicht weit von hier, sagst du?«

»Der Weg ist leicht zu finden. Es heißt Cat Home. Sie müssen vor Blakenhall nach links abfahren. Dann kommen Sie hin.«

»Lebt diese Brenda dort allein mit ihren Katzen?«

»Nein, da gibt es noch einen Helfer. Er heißt Goran und stammt nicht von hier. Das ist einer, vor dem man Angst haben kann. Der ist so düster und gefährlich.«

»Danke, Daniel, daß du uns geholfen hast.« Ich strich über seinen blonden Haarschopf hinweg.

»Wieso geholfen?«

Ich lachte ihm zu. »Weil wir hinfahren werden. Wir schauen uns in diesem Katzenasyl einmal um.«

Ich sah, wie er erschrak. »Das… das… wird aber nicht einfach sein. Da können Sie nicht hin und Fragen stellen. Goran und Brenda werden Sie rausschmeißen. Sie sind ganz komische Leute. Die sprechen auch mit keinem Menschen in Blakenhall. Jemand hat mal gesagt, daß sie die Katzen auch nicht verkaufen. Die Frau will sie alle für sich behalten. Die sind wie ihre Kinder. Eigene hat sie ja nicht. Deshalb lebt sie auch mit den Katzen.«

»Auffressen wird sie uns schon nicht.«

Daniel blickte uns skeptisch an. »Die Tiere greifen bestimmt auch Menschen an.«

»Und ob!« flüsterte Fay. Sie hatte allerdings sehr leise gesprochen, so daß der Junge nichts verstanden hatte, was letztendlich auch gut war.

»Sollen wir dich mit in den Ort nehmen?« erkundigte ich mich.

»Nein, ich bleibe noch bei meiner Tante. Ich will auch nicht mehr mit den Leuten sprechen. Das ist alles so schlimm.«

»Und was ist mit deinen Eltern?«

»Die sind in Urlaub. Sie kommen erst am Ende der Woche zurück. Meine Mum und mein Pa werden traurig sein, wenn sie hören, daß Max nicht mehr lebt.«

»Vielleicht bekommst du irgendwann einen neuen Hund, der so aussieht wie Max.«

Daniel sagte nichts mehr. Er bückte sich und hob den Spaten wieder an. Wir waren für ihn nicht mehr interessant. Er wollte auch noch den sichtbaren Rest zuschaufeln.

Wir gingen wieder zurück. Über uns schwebten die Äste und Zweige der Obstbäume wie Gerippe.

Ich starte versonnen zu Boden, denn ich mußte mir die Aussagen erst noch durch den Kopf gehen lassen. Es war schon hart gewesen, was wir da zu hören bekommen hatten. Aus Katzen waren also killende Bestien geworden. Man konnte es als unmöglich ansehen, aber ich machte mir meine eigenen Gedanken, denn ich dachte an zurückliegende Fälle, als Katzen in das Feld einer gefährlichen Magie hineingeraten waren, die ihren Einfluß im alten Ägypten gehabt hatte, denn dort wurde die Katzengöttin Bastet hochverehrt und von gewissen Sekten sogar angebetet. Das mußte nicht nur auf Ägypten beschränkt bleiben, wie ich auch wußte. Hier bewegten wir uns durch eine recht abgeschiedene Umgebung, die auch Menschen wie Brenda Miller einen entsprechenden Unterschlupf bot. Hier konnte sie ihre wahren Ziele verfolgen, ohne großartig belästigt zu werden. Und jemand wie sie war auch der Typ, der sich gern zurückzog und mit anderen Menschen keinen Kontakt pflegte. Ihr kam es einzig und allein darauf an, bei den Katzen zu bleiben und über sie zu herrschen wie Bastet, die Katzengöttin.

Neben mir ging Fay her. Sie hatte sich bisher zurückgehalten und schauderte jetzt zusammen. Als ich ihr den Arm um die Schultern legte, drückte sie sich an mich.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Richtige Angst. Das ist schon bald wie in der Leichengasse. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, John. Das ist mir alles so fremd, und jetzt glaube ich richtig daran, daß die Katzen kleine Mörder sind.«

»Wir müssen davon ausgehen.«

Sie blieb stehen, und auch ich verharrte. »Ich möchte mich nicht darum kümmern müssen. Es ist so anders. Außerdem bin ich schon von einer Katze angegriffen worden. Ich habe Angst vor der Zukunft, wenn du verstehst.«

»Klar, das ist richtig, Fay. Aber es ist nun mal mein Beruf, mich in ungewöhnliche Vorgänge einzumischen. Wäre es nicht so gewesen, hätte ich auch dir nicht helfen können.«

Sie blickte mir leicht konsterniert ins Gesicht. »Glaubst du denn, daß hier ebenfalls andere Kräfte am Werk sind? Solche, die du bekämpfst, John?«

»Ich gehe davon aus.«

»Aber welche?«

»Laß uns darüber jetzt nicht reden. Es würde dich nur verunsichern, Fay.«

»Aber du bleibst noch hier, nicht?«

»Ja, das werde ich.«

»Und du willst auch diese Brenda Miller sehen?«

»Auch das habe ich mir vorgenommen.«

»Was soll ich denn dann tun?« fragte sie.

»Mrs. Brown hat uns Zimmer angeboten. Wenn du willst, kannst du hier auf mich warten.«

Fay nagte an ihrer Unterlippe. Ein Zeichen, daß sie unschlüssig war. »Ich weiß nicht so recht, John. Eigentlich würde ich lieber von hier ganz verschwinden. Ich weiß nicht, ob ich hier in Sicherheit bin. Ich glaube es einfach nicht, denn hier habe ich auch Katzen gesehen, und eine davon hat mich angegriffen. Da kann ich mich hier auch nicht sicher fühlen.«

»So gesehen hast du recht.«

»Dann bleibe ich doch bei dir.« Überzeugend klang das nicht. Ihr verunsicherter Blick streifte über das Gelände. Es war keine Katze zu sehen. Sollte eine in der Nähe sein, dann hielt sie sich im hohen Gras versteckt.

»Willst du sofort los?«

»Nein, ich möchte noch ein paar Worte mit Mrs. Brown reden.«

»Gut, John. Was sagt sie denn dazu?«

»Sie scheint etwas zu wissen«, erwiderte ich, »aber sie scheint auch Angst zu haben. So jedenfalls kam mir ihr Verhalten vor.«

»Alle haben Angst, John. Du hast es doch gehört. Diese verdammte Brenda Miller und ihre Katzen verbreiten Angst und Schrecken. Ich hasse jetzt schon beide.«

Wir fanden Mrs. Brown im Gasthaus. Sie war dabei, die Tische abzuwischen und schaute hoch, als wir den Raum betraten. »Sie sind noch da?«

»Ja«, erwiderte ich. »Wir hatten noch einige Fragen an Ihren Neffen. Außerdem ist Miß Waldon von einer Katze angegriffen worden, als ich mit Ihnen sprach. Allmählich habe ich den Eindruck, als wären die Katzen dabei, die Menschen zu terrorisieren.«

»Dazu kann ich nichts sagen, Mr. Sinclair.«

»Oder wollen Sie nichts sagen?«

Sie schaute mir in die Augen. »Es gibt Gerüchte. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Die drehen sich bestimmt um das Katzenasyl und seine Besitzerin namens Brenda Miller.«

Gisela Brown räusperte sich. »Da zeigen Sie sich aber gut informiert, Mr. Sinclair.«

»Es war einfach, denn ich habe mit Daniel gesprochen.«

»Glauben Sie ihm denn?«

»Warum nicht? Was er uns sagte, waren Fakten. Oder existiert diese Cat Home nicht?«

»Doch, das schon«, gab sie zu. Aber es sind doch meistens nur Gerüchte, die sich darum ranken.

»Man hat eben keine Beweise gefunden.«

»Kennen Sie diese Brenda Miller?«

Mrs. Brown zögerte mit der Antwort. »Kennen ist zuviel gesagt. Ich habe sie hin und wieder gesehen, aber nie mit ihr gesprochen. Nur die wenigsten haben das. Sie lebt allein mit sich und ihren Katzen. Das ist ihre Welt.«

»Dann sind Sie noch nicht bei ihr gewesen?«

»Nein, was sollte ich auch dort?« Sie nahm eine abwehrende Haltung an, als hätte ich ihr einen schlimmen Vorschlag unterbreitet.

»Die Katzen können nur von dort gekommen sein.«

Die Wirtin zuckte mit den Schultern. Für uns ein Beweis, daß sie nichts mehr sagen konnte oder wollte. Wir hatten auch keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben.

Bevor wir gingen, warnte ich sie noch einmal. »Nehmen Sie die Dinge bitte nicht auf die leichte Schulter. So etwas kann sich oft explosionsartig entwickeln.«

»Danke, ich werde es mir merken.«

»Und geben Sie auf ihren Neffen acht«, fügte Fay noch hinzu. »Er ist so ein netter Junge.«

»Danke für den Rat.«

Die Atmosphäre zwischen uns war frostiger geworden. Das lag in der Natur der Dinge. Einen richtigen Vorwurf konnten wir der Frau nicht einmal machen. Sie stand unter Druck. Es war einfach die Angst, die sicherlich nicht nur sie erfaßt hatte, sondern auch andere Menschen im Ort.

Selbst die Sonne schien nicht mehr so klar wie noch vor einer Stunde. Am Himmel hatten sich lange Schleierwolken ausgebreitet und nahmen ihr einen Teil der Kraft. Es kam uns kühler vor. Als hätte sich ein Schatten der Gefahr in diesen an und für sich herrlichen Tag hineingeschoben. Auch der Wind war stärker geworden. Er spielte mit den Blättern der Birken und ließ sie leise rascheln.

Wir erreichten unseren Wagen und warfen noch einen Blick zurück. Das Gasthaus lag verlassen da.

Der Tisch, an dem wir gesessen hatten, war leergeräumt worden. Auch der umgekippte Stuhl stand wieder an seinem Platz.

Fay schüttelte den Kopf. »Weißt du, John, daß ich froh bin, den Ort hier verlassen zu können?«

»Das kann ich mir denken.«

»Es hat sich alles ins Gegenteil verkehrt. Erst die Idylle, dann die Hölle. Furchtbar.« Sie schüttelte sich und atmete tief durch. Von Katzen, die uns beobachteten, sahen wir nichts. Unser Sichtbereich hatte sich wieder in eine friedliche Umgebung verwandelt.

Wir aber wußten, daß dieser Friede trügerisch war. Hier waren die Katzen nicht nur schnell und lautlos, sondern auch tödlich.

Ich schloß den Wagen auf. Beide stiegen wir ein. Wir schnallten uns an, und Fay fragte: »Willst du wirklich dieses Tierasyl besuchen?«

»Das habe ich vor.«

»Sofort?«

»Eigentlich schon. Warum?«

»Ach nichts. Ich hätte mir noch gern den Ort angeschaut. Es ist noch früh. Vielleicht können wir da mehr über diese Brenda Miller erfahren.«

Ich stimmte ihr zu. »Wenn es dich beruhigt, Fay, fahren wir hin.«

»Danke.«

***

Es war nicht weit bis Blakenhall. Vielleicht einen Kilometer oder etwas mehr. Daß wir die Häuser der Ortschaft nicht sahen, lag an der Straße.

Sie beschrieb eine Linkskurve. Zudem nahmen uns einige Bäume die Sicht.

Ich fuhr bewußt langsam. Neben mir saß Fay in angespannter Haltung. Sie schaute nach vorn, nach rechts, nach links, als hielte sie nach irgendwelchen Katzen Ausschau, die plötzlich aus ihren Verstecken kamen und über uns herfallen wollten.

Sie waren nicht zu sehen. Es gab auch keinen Verkehr. Blakenhall schien von der übrigen Welt verlassen worden zu sein, doch das täuschte. Hinter der Fassade lauerte der Schrecken, der sich aus killenden Katzen zusammensetzte.

Wir rollten in die Kurve hinein. Der Wald an der linken Seite war recht licht. Rechts ragten Büsche auf. Kleine, weiße Blüten schimmerten durch das Grün der Blätter, und das hohe Gras wiegte sich im leichten Wind.

Ich erinnerte mich daran, daß dieses Katzenasyl noch vor dem Ort lag. Dort mußte ein Weg nach links abzweigen. Wir sahen den Weg auch, aber die Sicht auf das Katzenasyl wurde uns von einem Geländefahrzeug genommen, das mit recht hohem Tempo vom Weg auf die normale Straße einbog, beschleunigt wurde und in Richtung Blakenhall fuhr.

»Ha, das ist sie!« rief Fay und zeigte nach vorn. »Das muß diese Miller einfach sein. Schau mal in den Wagen, John. Da trennt ein Gitter das Vorder- vom Hinterteil.«

Sie hatte recht. Ich hatte es ebenfalls wahrgenommen. Allerdings nur kurz, weil das Fahrzeug sehr stark beschleunigt worden war und uns entwischte.

Wir blieben trotzdem dran. Nicht so auffällig, als daß es besonders auffiel. Es sollte so aussehen, als hätten wir zufällig den gleichen Weg.

Hätte ich im Auto vor uns gesessen, hätte ich das nicht geglaubt. Auch der Fahrer oder die Fahrerin dachten sicherlich so, aber das machte uns nichts. Wenn Brenda Miller nicht selbst fuhr, dann sicherlich ihr Helfer Goran, vor dem man uns gewarnt hatte.

Der Wagen fuhr direkt in das Dorf hinein. Es war kein so vergessener Ort, wie man ihn in manchen Gegenden von Cornwall und Wales findet; hier sah alles recht schmuck aus. Gepflegte Häuser, keine schmutzigen Straßen, auch die schmaleren Seitenstraßen waren sauber. Die Kirche mit ihrem hohen Turm, die kleinen Gärten, die schon eine sommerliche Blüte zeigten.

Der Ort wirkte wie herausgeputzt, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Oft genug hatte ich erlebt, daß jenseits der Fassade das Grauen lauerte.

Wir blieben hinter dem Fahrzeug und sahen es links ranfahren und dort stoppen.

Auch wir hielten, blieben aber noch sitzen und schauten zu, was vor uns passierte. Die Tür schwang auf, und es verließ nicht Brenda Miller das Auto, sondern ein Mann mit dunklen Haaren, die recht zottig um seinen Kopf herumhingen. Er trug eine dunkle Jacke und dazu eine helle Hose. In der rechten Hand hielt er einen gelben Plastiksack. Bevor er sich in Bewegung setzte, schaute er sich noch einmal um. Sein Blick streifte auch über unser Fahrzeug. Mit keiner Geste gab er zu erkennen, ob er uns als gefährlich einstufte oder nicht.

»Das muß dieser Goran sein, John«, flüsterte Fay. »Ein schrecklicher Kerl.«

»Man kann die Menschen nicht nur nach dem Äußeren beurteilen.«

»Das weiß ich auch. Aber wenn ich ihn sehe, bekomme ich schon Magen drücken und eine Gänsehaut.«

»Wir werden es herausfinden.«

Der Mann betrat einen mit Pflastersteinen bedeckten Gehsteig und ging auf ein Haus zu, das an der Ecke stand. Wir hatten es nicht genau erkannt, aber es war eine Scheibe zu sehen, die schon der eines Schaufensters glich.

Wenig später war der Mann verschwunden. Dann verließen auch wir den Rover.

»Willst du mit ihm sprechen, John?«

»Kann sein. Zunächst möchte ich zuschauen, was er vorhat und wohin er gegangen ist.«

»Das sieht wie ein Geschäft aus.«

»Es ist auch ein Geschäft«, erwiderte ich. Wir waren mittlerweile einige Schritte vorgegangen und konnten jetzt in das Schaufenster hineinblicken.

Es gehörte zu einer Metzgerei. Das Fleisch lag dort in Schalen. Zumeist Rind und Lamm, nur wenig vom Schwein. An Haken hingen auch einige Würste, aber das alles interessierte uns nicht. Für uns war wichtiger, wo dieser Mann hin verschwunden war, denn im Geschäft befand er sich nicht. Dort sahen wir nur eine Kundin, die sich von einer älteren Frau bedienen ließ.

Fay schaute sich um. »Wo ist er denn?«

»Hier«, sagte ich und deutete auf eine Holztür. Sie schloß eine Gasse ab, die neben der Metzgerei parallel zur Hausseite wahrscheinlich zu einem Hinterhof führte.

»Ja, und was macht er da?«

»Das werden wir sehen.« Ich drückte die Tür auf und sah, daß ich mit meiner Vermutung recht behalten hatte. Am Ende dieser schmalen Zufahrt breitete sich tatsächlich ein Hinterhof aus. Von ihm wehte uns der typische Geruch einer Schlachterei entgegen. Eine Mischung aus kaltem Fleisch und Blut.

»Hier kann sich niemand wohlfühlen«, flüsterte Fay.

»Das sollst du auch nicht.«

Ich war vorgegangen. Sie blieb dicht hinter mir und schaute sich des öfteren um. Außer grauen Wänden war nichts zu sehen.

Die Sonne war wieder hervorgekrochen und schickte ihre Strahlen auch in den Hinterhof hinein.

Dort malte sie die triste Gegend heller ab und schien auch auf einen Kinderwagen, der mir in dieser Gegend wie verloren oder vergessen vorkam.

Es sah mehr aus wie eine Wiege, denn das Dach aus weißem Stoff war hochgezogen worden, damit es den Kopf des Kindes schützen konnte.

Fay schaute in den Wagen hinein. Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie. »Der Kleine ist niedlich.«

»Ist es ein Junge?«

»Ich gehe mal davon aus.«

Aus einem Anbau, der sehr grau aussah und bei dem eine Tür offenstand, drang Musik. Dazwischen hörten wir die hämmernden und klatschenden Laute, die entstanden, wenn Knochen zerhackt und Fleisch plattgeschlagen wurde.

»Willst du da hinein?«

»Ja.« Ich schaute mir den Anbau noch einmal an. Aus einem Schornstein auf dem Dach drang grauer Rauch hervor. Hier gab es nichts Grünes. Die Mauern nahmen mir den Blick auf die Umgebung.

Ich hätte diesen Ort auch ebenso in einer Großstadt finden können. Das war auch kein Platz für ein Kleinkind im Kinderwagen.

»Ich gehe mit, John. Hier gefällt es mir nämlich nicht.«

»Nichts dagegen.«

Wir mußten eine breite Stufe hochgehen und wandten uns dann nach rechts. Es war ein Schlachthaus, und es war auch mit einem Kühlhaus verbunden, wie wir merkten. Zu den Kühlräumen allerdings führte eine Metalltür, die durch einen Hebel verschlossen war.

Wir sahen auch den Mann wieder, der den Wagen gefahren hatte. Er stand neben einem breiten und langen Tisch, der oben aussah wie eine Kunststoffwanne. Dunstschwaden überzogen ihn, denn in einem großen Ofen an der Seite wurde gekocht. Auf dem Tisch lag nicht nur Fleisch in großen Stücken, wir sahen auch die dazugehörigen Messer, deren Klingenlänge und -breite einem Zuschauer schon Angst einjagen konnte.

Mit den Messern beschäftigte sich der junge Mann in seiner hellen Kleidung nicht. Darüber trug er eine Schürze, deren Latz ihm bis zur Brust hochreichte. Sie bestand aus Leder oder Kunststoff und war blutbeschmiert. Der Mann war damit beschäftigt, Fleischstücke in den blauen Plastiksack zu schaufeln, den ihm der Fahrer offen hinhielt. Im Hintergrund arbeitete ein zweiter Mann und klopfte Fleischstücke platt. Neben ihm dudelte ein Radio.

»Das ist ja schlimm hier!« flüsterte Fay.

»Eine Schlachterei ist kein Kindergarten.«

»Nein, danke.«

Man hatte uns noch nicht gesehen. Wir konnten die Unterhaltung der beiden Männer hören.

»Nein, Goran, das ist alles, was ich habe.«

Goran, der uns seinen Rücken zuwandte, schüttelte den Kopf. »Zuwenig, Meister, davon werden die Katzen nicht satt.«

»Dafür kann ich nichts. Laß sie doch Mäuse fressen.«

»Warum nicht Menschen?«

Der Metzger unterbrach seine Tätigkeit und starrte Goran an. »Bist du irre, Mann?«

»Nein, du weißt wie Brenda denkt.«

»Ich kann mir kein Zeug aus den Rippen schneiden. Sag das deiner Brenda.«

»Das werde ich.« Er schaufelte den Rest hinein. »Und jetzt mach dich vom Acker.«

»He, willst du mir drohen?«

»Nein, aber ich muß arbeiten.«

Goran hob einen Arm. »Sei vorsichtig, Ken. Mach dir Brenda nicht zur Feindin.«

»Leck mich.«

»Ha.« Goran drehte den Plastiksack zu. »Dir wird der Arsch noch auf Grundeis gehen. Dann bleibt dir deine verdammte Arroganz auch im Maul stecken.«

Ken schwieg. Er drehte sich um und sah uns. Es war so überraschend für ihn, daß er erschrak und zunächst keine Worte fand. Erst als uns Goran auch gesehen hatte, fand er seine Sprache wieder.

»Was wollen Sie denn hier?«

»Mit diesem Herrn dort reden.«

»Ach, mit mir?«

»Ja.«

»Worüber?«

»Über ihre Chefin.«

Goran lachte. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er war bestimmt noch keine 40, doch sein Gesicht sah sehr alt aus. Das Leben hatte seine Spuren hinterlassen und tiefe Falten in die graue, ungesund wirkende Haut hineingezogen. Die wulstige Oberlippe schob sich beinahe bis zur Nase hoch. Die Augen schauten uns tückisch an. Auf den Wangen zeichneten sich dunkle Bartschatten ab. Seine Kleidung sah aus, als müßte sie mal gereinigt werden. Mit seiner Frage wartete er.

»Was wollt ihr denn von der Chefin?« fragte er schließlich.

»Das werden wir ihr selbst sagen.«

»Sie gibt keine Katzen ab.«

»Habe ich behauptet, welche kaufen zu wollen?«

Er kniff die Augen zusammen. »Ihr gefallt mir überhaupt nicht. Ihr seid Schleimer und Lügner.« Er drehte den Sack an der Öffnung noch mehr zusammen und wuchtete ihn über seine Schulter. Zu Ken gewandt sagte er: »Es war ein Fehler von dir.«

»Hau endlich ab!«

Das tat Goran auch. Er kam auf uns zu. Hätte er einen Bart getragen, wäre er der jüngere Rübezahl gewesen. Fay war zur Seite gegangen. Sie wollte nicht in seiner Nähe bleiben und beobachtete ihn mit flackerndem Blick.

Ich blieb stehen. Auch Goran stoppte. »Wir werden Ihrer Chefin trotzdem einen Besuch abstatten«, erklärte ich ihm.

»Ja, ich freue mich schon. Und auch die Katzen.« Er grinste mich an und ging vorbei. Als er Fay anschaute, leckte er schnell mit der Zunge über eine Lippen.

Es war eine widerliche Geste, der auch Fay nichts abgewinnen konnte. Ihr Mundverzerrte sich. Man sah ihr an, daß sie diesen Mann zum Teufel wünschte.

Ken wischte über seine Stirn, bevor er uns ansprach. »Ich weiß ja nicht, wer Sie sind, aber ich gebe Ihnen trotzdem einen Rat. Lassen Sie die Finger von diesem Weib.«

»Sie meinen Brenda?«

»Wen sonst?«

»Wie schlimm ist sie denn?«

»Kann ich nicht sagen. Sie ist eine Unperson für mich und auch für viele andere. Sie hängt an ihren verdammten Katzen und hat sie überall aufgelesen. Ich weiß auch nicht, was sie mit ihnen anstellt, aber hier im Ort bekommen wir allmählich Angst. Wir haben den Eindruck, nur von Katzen beobachtet und belauert zu werden. Überall hocken sie, verdammt noch mal.«

»Nicht auf dem Gelände?«

»Nein, nicht nur. Die werden freigelassen. Das gibt diese Miller zwar nicht zu. Aber ihre Tiere schleichen durch das Dorf. Die sind wahnsinnig gefräßig. Mäuse, Ratten, aber leider auch Vögel. Neuerdings sogar Hunde. Ich kann Ihnen sagen, diese Frau ist eine Person, für die ich keinen Ausdruck finde.«

»Hat sie ihre Katzen nicht unter Kontrolle?«

Ken, der Schlachter, schüttelte den Kopf. »Nein, Mister, das Gegenteil ist der Fall. Sie gehorchen ihr. Die Kontrolle ist da. Aber die Tiere tun auch, was sie ihnen sagt oder befiehlt. Das ist es eben. Die fressen ihr aus den Händen. Für mich ist sie selbst so etwas wie eine Katze auf zwei Beinen.«

»Waren Sie schon bei ihr?«

»Ja. Ich habe Fleisch geliefert. Katzen fressen Fleisch. Im Anfang war ich noch froh, die Reste loszuwerden. Ich bekam auch etwas Geld dafür. Aber das ist immer mehr geworden. Ihre Katzen haben sich auch vermehrt, und jetzt scheinen sie mir unersättlich zu sein. Sie haben selbst gehört, daß dieser Goran, auch ein widerlicher Typ, mir sogar gedroht hat. Am liebsten hätte ich ihn auf die Schlachtbank gelegt.« Er lachte und schüttelte den Kopf.

»Wie konnte sie sich dort überhaupt niederlassen?« erkundigte sich Fay.

»Wie? Ganz einfach. Sie hat das Gelände gekauft. Von unserem Dorf. Es gehörte zu uns. Es lag brach, und dann ist dieses Weib mit seinen Katzen gekommen und hat sich dort niedergelassen. Keiner war begeistert, aber sie hat es geschafft. Tierschutz hin Tierschutz her. Was zuviel ist, das ist zuviel. Wenn sie wenigstens die Viecher verkaufen würde, aber nein, sie behält sie nicht nur, es werden auch immer mehr. Viele von ihnen stromern hier in Blakenhall herum. Eine Bekannte ist schon von den Viechern angegriffen worden. Es kommt noch so weit, daß wir hier auswandern müssen, um den Katzen die Herrschaft zu überlassen. Aber fahren Sie hin, und machen Sie sich selbst ein Bild von Brenda Miller. Dann werden Sie erkennen, daß ich recht habe. Mich wundert es, daß sie noch nicht miaut und sich noch normal unterhalten kann.«

»Danke für die Aufklärung«, sagte ich. Mir fiel noch etwas ein. Bevor sich der Metzger abwandte, sprach ich ihn auf den Kinderwagen an. »Gehört der zu Ihnen?«

»Ja, darin liegt mein Sohn. Meine Frau ist nach Natwich gefahren, um etwas zu besorgen. Der Kleine steht da recht gut. Vor allen Dingen in der Sonne.« Er drehte sich zu einem Fenster um. »Wenn ich hinausschaue, kann ich ihn sehen und…« Mitten im Satz brach er ab und schüttelte den Kopf.

»Ist was?« fragte ich.

»Nein oder doch.«

»Was denn?«

»Mein Sohn scheint erwacht zu sein. Jedenfalls sehe ich, wie sich das Kissen bewegt und auch der Wagen. So heftig habe ich das nie erlebt.« Er fürchtete sich plötzlich, Bevor wir etwas tun konnten, rannte er an uns vorbei auf den Ausgang zu.

Auch wir verließen das Schlachthaus. Ich machte mir zwar meine Gedanken, aber das Schlimmste wollte ich nicht befürchten.

Ken rannte bereits über den Hof. Ich schaute auf seinen Rücken. Er würde den Kinderwagen vor uns erreicht haben und blieb plötzlich stehen, als hätte man ihn brutal gestoppt.

Er blickte in den Wagen, warf plötzlich die Arme hoch und riß dann seinen Mund auf. Wir hörten den Schrei. Zugleich taumelte er zurück, bückte sich und schlug die Hände vors Gesicht.

Ich flog förmlich über den Boden hinweg. Die Furcht um das Kind war wie eine Peitsche. Vor dem Wagen stoppte ich rutschend und prallte noch gegen den Griff, so daß der Kinderwagen leicht schaukelte.

Ich starrte hinein.

Das große Kissen war zerwühlt.

Okay, das nahm ich hin, aber nicht die Katze, die pechschwarz auf dem Kopfkissen saß, mich mit ihren gelben Augen anfunkelte und böse fauchte…

***

Ich dachte sofort an das Kind. Sein Oberkörper war nicht zu sehen, und sein Kopf auch nicht. Er mußte unter dem Körper der Katze vergraben sein.

Ich packte zu, und das Tier sprang zugleich. Es streckte sich, als es aus dem Wagen hervorschoß. Es wurde plötzlich sehr groß, und die Schnauze hätte meine Brust oder sogar die Kehle getroffen, wäre ich nicht schneller gewesen.

Meine rechte Faust schoß vor. Sie traf das Gesicht der Katze. Das Tier jaulte schrecklich auf und fiel zu Boden. Es überkugelte sich dort, aber es entging meinem Tritt durch eine schnelle Bewegung und lief leicht benommen und taumelnd davon.

Ich nahm nicht die Verfolgung auf, weil ich mich um das Kind kümmern wollte. Der Vater war schneller. »Simon!« schrie er und faßte in den Wagen.

Für einen Moment verwehrte er mir den Blick auf das Kind. Ich hoffte nicht, daß er ein blutendes Etwas hervorholte. Die schlimmsten Befürchtungen trafen nicht ein. Seinem kleinen Sohn war nichts passiert. Nur einige dunkle Katzenhaare klebten auf seiner hellen Strickjacke. Er begann zu weinen. Ken streichelte ihn, uns hatte er zunächst vergessen.

»Menschen!« flüsterte mir Fay zu. »John, die gehen sogar an Menschen heran. Das war bestimmt dieser Goran. Er hat sie mitgebracht, und er wollte sich rächen.«

»Da könntest du recht haben.« Ich suchte die Katze, doch sie hatte ein Versteck gefunden und war verschwunden.

Ken legte seinen Sohn wieder in den Wagen. Dann fuhr er hoch und herum. Er war außer sich. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Verdammt!« schrie er. »Wo ist das Biest? Wo? Ich hole ein Messer und schneide es in Stücke!«

Er wollte tatsächlich wegrennen, aber ich hielt ihn fest und zog ihn an der Schulter zurück. »Beruhigen Sie sich, Ken, die Katze ist verschwunden. Sie wird Ihrem Sohn nichts mehr tun.«

Er schnappte nach Luft. Sein rundes Gesicht war hochrot angelaufen. Er wirkte in diesem Moment wie ein Amokläufer, der nur eben eine Pause eingelegt hatte.

»Bitte!«

Er fuhr mit der linken Hand über sein Gesicht. Im Wagen lag Simon und weinte. Fay nahm sich seiner an. Sie schaukelte ihn sanft, und Ken warf ihr nur einen kurzen Blick zu. Ansonsten ließ er sie gewähren.

»Okay, und wer seid ihr? Gehört ihr auch zu dieser Frau? Habt ihr die Katze mitgebracht und in den Wagen gesetzt?«

»Unsinn!« fuhr ich ihn an. »Wir sind aus anderen Gründen nach Blakenhall gekommen.«

»Ach ja?!«

Er war noch immer nicht überzeugt. Deshalb holte ich meinen Ausweis hervor, damit er keine falschen Schlüsse mehr ziehen konnte. Er hatte Mühe, den Text zu entziffern, und ich half ihm dabei.

»Ich bin von Scotland Yard und bestimmt nicht zum Vergnügen bei Ihnen, Ken.«

Der Schlachter stieß die Luft durch die Nase aus. Sein Gesicht nahm wieder einen normalen Ausdruck an. »Das ist schon okay«, sagte er leise. »Aber es war plötzlich zu schlimm für mich. Erst dieser Goran, dann Sie und mein Junge.« Er senkte den Kopf und starrte auf seine blutverschmierte Schürze. »Verdammt noch mal, was ist hier eigentlich los? Was läuft in unserem Kaff ab?«

»Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern, Ken. Ich werde das regeln.«

»Und wie?«

»Indem ich mir diese Brenda Miller anschaue.«

»Ach so, ja. Sind Sie ihretwegen hier?«

»Jetzt schon.«

»Was soll das heißen?«

Ich hatte keine Lust mehr, mich noch länger hier aufzuhalten und nach Erklärungen zu suchen. »Es wird besser sein, Ken, wenn Sie sich um ihren Sohn kümmern. Sonne hin und Sonne her, bringen sie ihn in Sicherheit.«

»Ha, darauf können Sie sich verlassen. Ich lasse ihn keine Sekunde mehr allein.«

»Das ist gut.«

»Ich werde ihn auch mit ins Schlachthaus nehmen. Das muß eben so sein. Ich will ihn nicht im Geschäft lassen und auch nicht in der Wohnung. Da ist er nicht mehr sicher.« Er ließ seinen Blick über den Hof schweifen. »Die verdammten Katzen können überall auftauchen. Die finden jedes Loch.«

»Tun Sie das.«

Er wies mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Und was ist mit Ihnen? Wollen Sie tatsächlich zu dieser Miller hinfahren?«

»Und ob.«

»Ich war schon mal da!« sagte er leise.

»Wunderbar.«

»Das sagen Sie. Nichts ist wunderbar. Diese Frau ist nicht normal. Aus ihr wäre besser eine Katze geworden als ein Mensch. Ich spreche jetzt nicht vom Gehege. Sollten Sie in ihr Haus gelassen werden, dürfen Sie sich nicht wundern. Es ist praktisch an das Gehege angeschlossen, und die Katzen können sich sehr frei bewegen. Das heißt, man findet sie auch im Haus. Sie sitzen überall. Es gibt keinen Platz, den sie nicht eingenommen haben. Auf den Stühlen, auf den Möbeln, in der Küche, in den Betten, die sind überall. Und sie beobachten jeden Besucher. Die lassen Sie nicht aus dem Blick.«

»Danke für die Warnung, Ken. Aber was ist mit diesem Helfer, der sich Goran nennt?«

»Ein Balkanese. Ein Rumäne, glaube ich. Sieh hat ihn mitgebracht. Der wird von ihr gehalten wie ein zweibeiniger Hund. Er ist ihr treu ergeben. Sie müssen damit rechnen, daß er seine Chefin bei allem voll und ganz unterstützt. Das ist jemand, der für sie auch killen würde, glauben Sie mir.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Wenn Sie Polizist sind, dann sind Sie auch bewaffnet?«

»Ja.«

»Das müssen Sie auch.« Er schaute zur Schlachterei hin. »Oder soll ich Ihnen noch einige Messer von mir mitgeben?«

»Nein, danke, das wird nicht nötig sein. Zunächst schaue ich mir mal diese Brenda Miller an. Mal sehen, wie sich die Dame mir gegenüber verhält. Und Sie geben gut auf ihren Sohn acht. Er ist wirklich nett.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Er nahm Simon an sich, während Fay und ich den Rückzug antraten. Eine Katze sahen wir auf dem Hof nicht. Die Straße war ebenfalls katzenleer, aber Fay fröstelte, trotzdem. »Ich traue dem Frieden nicht, John«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, daß hinter jeder Ecke und hinter jedem Stein ein Augenpaar lauert, daß uns beobachtet. Allmählich habe ich das Gefühl, vom Regen in die Traufe geraten zu sein.«

Neben dem Rover blieben wir stehen. »So ganz unrecht hast du nicht, Fay. Du kannst allem auch entgehen, indem du hier in Blankenhall bleibst.«

»Ich - hierbleiben?« hauchte sie. »Das ist doch nicht dein Ernst! Nein, ich fahre mit.«

»Gut. Und dann?«

»Werde ich dich allein zu dieser Person gehen lassen. Ich betrete das Haus nicht.«

»Bleibst du im Wagen?«

»Ja. Das ist besser. Da fühle ich mich auch wohler als hier. Ich weiß, daß du in der Nähe bist. Wenn ich im Ort warte, wo ich keinen kenne, komme ich mir umzingelt vor.«

»Also gut, es ist deine Entscheidung.«

Sie stieg in den Rover. »Und ich denke, daß sie für mich genau richtig ist.«

Dazu sagte ich nichts, was Fay Waldon mit einem schiefen Seitenblick quittierte.

Wohl war uns beiden nicht…

***

Der Rückweg war nicht weit. Wir sahen auch am Rand der Straße, wo wir abbiegen mußten, das große Holzschild. Auf den braunen Untergrund war mit heller Schrift der Name CAT HOME geschrieben worden. Die Worte wurden von zwei Katzenköpfen eingerahmt. Die schmale Straße, die weder gepflastert noch geteert war und mehr als Weg durchging, führte geradewegs auf das Katzenasyl zu.

Fay Waldon war mitgefahren. Sie hatte sich auch sehr mutig gegeben. Dieser Mut wurde meiner Erkenntnis nach zurückgedrängt. Je näher wir dem Ziel kamen, um so verschlossener wurde sie.

Kein Wort drang mehr aus ihrem Mund.

Ich wollte sie auch nicht bedrängen und ließ sie in Ruhe. Ich bemerkte nur, daß sich ihre Augen in ständiger Bewegung befanden, als hielte sie nach bestimmten Dingen Ausschau, die allerdings nicht in Erscheinung traten.

Es waren keine Katzen zu sehen. Die Tiere liefen nicht im Freien umher. Sie befanden sich dort, wo sich das flache Haus aus dem ebenfalls flachen Gelände erhob. Weiße Mauern, ein dunkles Dach.

Alles sah sehr schlicht aus. Ebenso der noch niedrigere und gestreckt wirkende Anbau an der rechten Seite.. Die Fenster dort waren wesentlich kleiner. Ich konnte mir gut vorstellen, daß sich dort zahlreiche Katzen aufhielten. Wahrscheinlich mehr im Winter, denn ein Freigehege war ebenfalls zu sehen. Es wurde von einem hohen Zaun umschlossen.

Ob sich hinter dem Maschendraht Tiere bewegten, stellten wir nicht fest. Wir waren noch zu weit entfernt. Aber wir sahen den Geländewagen, den Goran gefahren hatte, und Fay ließ sich zu einem ersten Kommentar hinreißen. »Er ist also schon da.«

»Damit war zu rechnen.«

»Wo willst du parken?«

»Neben seinem Fahrzeug, denke ich.«

»Und dann gehst du rein?«

»Ja.«

Sie schwieg und furchte nur ihre Brauen. Es bildete sich eine Falte auf der Stirn. Es war ihr anzusehen, wie stark sie überlegte, und erst als der Rover stand, rang sie sich zu einer Bemerkung durch.

»Ich möchte nicht, daß du mich für feige hältst, John, aber es ist für mich besser, wenn ich dich nicht begleite. Ich möchte erst mal hier im Auto bleiben.«

»Erst mal?«

»Ja. Vielleicht auch bis zu deiner Rückkehr.« Sie zog die Schultern hoch wie jemand, der friert. »Ich denke noch immer daran, wie ich vor dem Gasthaus gesessen habe und von der Katze angegriffen worden bin. Das kann ich nicht so leicht vergessen. Wenn ich die zahlreichen Katzen zu Gesicht bekomme, würde es mir nicht so gut gehen. Ich habe regelrecht Angst vor ihnen. Kannst du das verstehen?«

»Sicher, das kann ich. Nur frage ich mich, warum du dann mit mir gefahren bist.«

»Weil ich nicht allein in Blakenhall bleiben wollte. Das ist einzig und allein der Grund. Da kenne ich keinen. Wenn etwas passiert wäre, hätte ich nicht gewußt, an wen ich mich hätte wenden können. Hier habe ich wohl Fluchtchancen, wenn es hart auf hart kommt.«

Ich lächelte ihr zu. »Dann werde ich den Zündschlüssel mal im Schloß lassen.«

»Das wäre toll.«

»Keine Sorge, du packst es schon.«

»Und du gib acht.« Sie hing plötzlich an mir und küßte mich. Ich spürte ihr Zittern. Als sie sich von mir löste, war ihr Gesicht hochrot geworden.

»Wird schon schiefgehen, Fay.«

Fay wollte noch nicht, daß ich ging, und fragte: »Glaubst du denn, daß dämonische Kräfte dahinterstecken? So wie es in der Leichengasse der Fall gewesen ist?«

»Ich muß damit rechnen.«

»Dann meinst du nicht, daß die Tiere dressiert worden sind?«

»Das ist schwer zu sagen. Katzen lassen sich nicht so leicht dressieren. Zudem weiß ich, daß es eine Katzenmagie gibt. Die alten Ägypter hatten sogar eine Katzengöttin, die sie verehrten. Sie hieß Bastet. Sie wurde oft als Frau mit einem Katzenkopf dargestellt.«

»So wird diese Miller aber nicht aussehen, denke ich.«

»Abwarten.«

Sie ließ mich gehen. Ich drückte die Tür zu und stellte fest, daß sich nichts verändert hatte. Das Katzenasyl lag in tiefer Stille. Trotz des schwachen Sonnenscheins kam sie mir vor wie eine Last, die gegen meinen Körper drückte. Das konnte auch an mir liegen. Es war eben ein Gefühl, nicht willkommen zu sein, als ich auf die braune Haustür zuschritt.

Dabei warf ich auch einen Blick auf das Freigehege. Jetzt sah ich die Tiere. Sie hatten sich in einem recht großen Gelände verteilt, und es war auch für sie gesorgt worden. Es gab keine Teiche. Ich sah Kratzbäume ebenso wie Kletterbäume, deren Geäst als Schlaf- oder Ruheplätze dienten.

Die Katzen genossen den Sonnenschein. Es gab nur wenige, die sich schleichend durch das Gehege bewegten. Die meisten von ihnen hatten sich träge und satt an den verschiedenen Stellen verteilt.

Diejenigen jedoch, die gingen, hatten mir ihre Köpfe zugedreht und beobachteten mich. Sie schienen mich nicht zu mögen. Ich hörte sogar ein leises Fauchen.

Dann dachte ich daran, daß dieser Goran Fleischstücke in der Schlachterei geholt hatte. Für mich war es kein normales Katzenfutter, obwohl die Tiere ja gern Rindfleisch aßen.

Ob die Katzen auch im rechten Anbau vorhanden waren, konnte ich nicht sehen. Da nahmen mir die grauen Mauern die Sicht. Aber ich sah, daß es einen Gang zwischen dem Freigehege und dem Haus gab. Gitter und Glas mit einem ebenfalls aus Glas bestehenden Dach.

Bestimmt hatte man mich schon längst gesehen, doch es kam niemand, um die Haustür zu öffnen.

Ich blieb davor stehen und entdeckte die Klingel. Der Knopf schaute aus der Hauswand hervor. Als ich ihn drückte, hörte ich im Innern ein Scheppern.

Ich war gespannt auf Brenda Miller. Vorstellungen, wie sie aussehen könnte, hatte ich mir noch nicht gemacht. Doch einige Male hatte ich an die Akteure des Musicals »Cats« gedacht. Ich wäre nicht überrascht gewesen, Brenda Miller in einer derartigen Verkleidung zu erleben.

Die Tür wurde aufgezogen. Nicht zu schnell, nicht zu langsam, sondern normal.

Dann stand sie vor mir.

Ich hielt für einen Moment den Atem an, denn diese Frau erinnerte mich beim ersten Hinschauen an ein lebendes Gebirge. Brenda Miller war unwahrscheinlich dick. Möglicherweise trug auch die Kleidung dazu bei, die wie ein sandfarbenes Zelt ihren Körper umgab und fast bis zu den Knöcheln reichte. Es war ein Gewand, das sich zuknöpfen ließ. Am Hals stand es etwas offen, und mein Blick richtete sich auf das Gesicht der Brenda Miller.

Es war nicht einmal unhübsch. Faltenlos. Rund. Mit leicht aufgeblähten Wangen und einem kleinen Mund, der sich über dem Kinn wie ein Herz abzeichnete. Eine kleine Nase, die etwas nach oben zeigte, braune Augen, ebenso braun die Haare. Sie wirkten ungepflegt und zottelig. Eine glatte Stirn und ein Hals, der sehr speckig aussah.

Die Frau füllte den gesamten Türbereich aus. Sie hatte mich gesehen und den rechten Arm leicht angehoben. Er quoll aus dem Ärmel hervor. Auch die Hand sah sehr speckig aus.

Die Frau roch nach Katze. Ich konnte den Geruch nicht so direkt beschreiben, es war einfach so, aber er durfte mich nicht stören. Ich wollte mich auch nicht von ihrem Äußeren beeinflussen lassen und schaffte es, zu lächeln.

»Ja bitte? Was wollen Sie?«

Die Stimme, dachte ich. Sie gehörte einem Menschen, obwohl sie so hoch und leicht schrill klang.

Als sie sprach, zitterte die Haut unter dem Doppelkinn.

»Ich hätte gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Mrs. Miller. Mein Name ist John Sinclair.«

»Wollen Sie eine Katze kaufen?«

Das war eine rein rhetorische Frage. Natürlich war sie über mich informiert, davon mußte ich einfach ausgehen. Goran würde ihr schon das Entsprechende gesagt haben.

»Nein, ich möchte keine Katze kaufen. Ich hätte sie nur gern gesprochen, Mrs. Miller.«

»Ich kenne Sie nicht. Auch Ihr Name sagt mir nichts. Ich sehe keinen Grund, mit Ihnen zu reden.«

»Es geht um die Katzen.«

»Sie gehören mir.«

»Das weiß ich. Deshalb sind Sie ja auch für sie verantwortlich, streng gesagt.«

Brenda Miller überlegte und schluckte dabei. Unter ihrem Hals bewegte sich die Haut. »Was soll das Gerede, Mr. Sinclair? Rücken Sie endlich mit der Wahrheit heraus.«

»Gut.« Ich holte meinen Ausweis hervor. »Reicht das?«

»Ach.« Der kleine Mund verzog sich. »Ein Polizist?«

»Wie Sie sehen.«

»Muß ich Sie reinlassen?« fragte sie lauernd.

»Nein, aber es wäre besser für Sie, Mrs. Miller.«

Die Frau, deren Alter so zwischen 30 und 40 liegen mußte, überlegte noch einige Sekunden, bevor sie nickte. »Ja, kommen Sie herein. Es ist immer besser, wenn man sich gut mit der Polizei stellt.«

Sie mußte einige kleine Schritte zurückgehen, um die Tür ganz öffnen zu können.

Ich sah in einen Flur, der mit rotbraunen Fliesen gekachelt war. Der Geruch nahm zu. Ein strenger Geruch. Im Flur standen einige Katzenklos hintereinander. Sauber sahen sie nicht aus. Ein Teil Streus hatte sich um die Toiletten herum verteilt.

Der Flur teilte das flache Gebäude nicht quer, denn schon nach wenigen Schritten gab es an der rechten Seite keine Wand mehr. Ich sah auch keine Tür. Wenn ich nach rechts blickte, öffnete sich der Raum, der sich bis zum anderen Ende hinzog, wo dann der flachere Anbau begann. Links von mir ging es zum Gehege. Da war einfach nur eine Öffnung in die Wand geschlagen worden. Ich konnte durch den überdachten Gang in das Gehege hineinschauen, das im Vergleich zu meiner Umgebung sehr hell wirkte. Die Tür war hinter mir zugefallen, und ich konnte nicht eben behaupten, daß ich mich wohl fühlte.

Brenda Miller ging vor. Sie bewegte sich schaukelnd in ihre Welt und die ihrer Katzen hinein. Zwar waren Fenster vorhanden, doch zu wenige und auch zu klein, als daß das Tageslicht jeden Zentimeter des Raumes hätte erhellen können.

Die Wohnung war nicht eben katzengerecht eingerichtet worden. Ganz im Gegenteil zum Gehege.

Brenda hatte alte Möbel aufgestellt. Eingroßes dunkles Sofa, zu dem die ebenfalls großen Sessel paßten, über deren Sitzflächen dicke Decken lagen. Die Schränke an den Wänden bestanden ebenfalls aus dunklem Holz, und ihre Türen waren geschlossen. Ich sah keinen Fernseher, auch keine Hi-Fi-Anlage. Diese Person schien nur für ihre Katzen zu leben.

Und die gab es.

Sie waren eigentlich überall. Nicht so sehr in der Masse, aber sie hatten sich strategisch günstig hingesetzt und ihre Plätze überall gefunden. Auf den Sesseln, den Sofas, auf dem Schrank, auf einer Vitrine oder auch am Boden, wo einige mit Decken ausgepolsterte Körbe standen.

Brenda Miller war vorgegangen und blieb nun stehen, dicht neben einem Sessel, auf dessen Lehne eine Katze hockte, deren schwarzgraues Fell vor ihr gestreichelt wurde. Das Tier hätte eigentlich zufrieden schnurren müssen, was es aber nicht tat. Es schaute nur mich an. Der Blick kam mir eisig vor.

»Jetzt verraten Sie mir, was Sie wollen, Mr. Sinclair?«

»Es geht um ihre Lieblinge«, sagte ich.

Sie verzog den Mund. »Klar, daß es nicht um mich geht, habe ich mir schon gedacht.«

»Im Endeffekt möglicherweise doch.«

»Was werfen Sie mir vor?« erkundigte sie sich und lächelte dabei überheblich. »Werfen Sie mir vor, daß ich mich um die Tiere kümmere, die keiner haben will? Daß ich sie hege und pflege? Daß sie es gut bei mir haben? Daß ich ihnen ein Stück Lebensqualität zurückgegeben habe, die man ihnen nahm? Machen Sie mir das zum Vorwurf, Sinclair? Ist die Menschheit so tief gesunken, daß man mir einen Bullen ins Haus schicken mußte?«

Ihre Wortwahl war härter geworden, ihr Ton schärfer. Sie ging auf Konfrontation. Ich fühlte mich nicht wohl in dieser Umgebung. Hier war jeder ein Feind. Ich wollte cool bleiben und bemühte mich deshalb, diese feindliche Stimmung nicht auf mich überfließen zu lassen.

»Denken Sie nicht, daß ich Ihnen deswegen einen Vorwurf machen will. Ich finde es ehrenwert, was Sie tun. Wer kümmert sich heutzutage schon so intensiv um Tiere? Das ist wahrlich nicht der Grund, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin.«

»Was ist er dann?«

»Es geht trotzdem um die Katzen.«

Sie lächelte. Ein falsches Lächeln. Ihre Augen bekamen ein anderes Aussehen und erinnerten mich an Katzenaugen. Mir fiel auch Goran ein, den ich nach meinem Eintreten noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. »Was haben sie Ihnen getan?«

»Mir nichts.«

»Anderen?«

»Die Menschen in Blakenhall haben Angst vor Ihren Tieren. Wie ich hörte, lassen Sie ihren Katzen freie Bahn. Den Auslauf finden sie nicht nur im Gehege. Sie kommen auch frei und erobern dann den Ort. Es liegt auf der Hand, daß die Bewohner nicht eben begeistert sind.«

»Na und? Was tun ihnen die Katzen schon?«

»Eine Bekannte von mir wurde von einer Katze angegriffen. Auch ein Kleinkind. Die Katze hockte plötzlich in dem Kinderwagen. Es war reiner Zufall, daß wir rechtzeitig das Tier entfernen konnten. Das sind Vorgänge, die einem Menschen nicht gefallen können, auch wenn er Katzen mag. Meiner Ansicht nach benehmen sie sich völlig anders und fremd. Katzen greifen Menschen nicht an. Es sei denn, sie fühlen sich bedroht, und das war bei meiner Bekannten nicht der Fall. Sie saß völlig normal auf einem Stuhl vor einem Gasthaus. Aber den Ausschlag gab eigentlich das Opfer der Katzen. Ein Hund, der regelrecht zerbissen worden ist. Er lag als blutiger Klumpen in einer Karre, die von einem Kind gezogen wurde. Der Junge wollte seinen Hund begraben. Auch Sie müssen zugeben, Mrs. Miller, daß derartige Vorgänge nicht als normal zu bezeichnen sind.«

»Meinen Sie?«

»Sonst wäre ich wohl nicht hier.«

»Und was denken Sie?«

»Sie sind die Herrin dieser Tiere. Sie gehorchen Ihnen, Mrs. Miller. Sie können Einfluß nehmen.«

Die Frau schaute mich mit einem schiefen Lächeln an. »Dann glauben Sie also, daß ich diejenige bin, die wie eine Königin über die Tiere herrscht?«

»Davon gehe ich aus.«

Sie drückte mit den Zeigefingern gegen ihre Stirnseiten. »Und daß ich sie durch meine besonderen Kräfte unter Kontrolle habe?«

»Gibt es die denn?«

Sie sagte zunächst einmal nichts und sah mich etwas versonnen an. Wie ein Mensch, der nachdenken muß. Dann lächelte sie wieder sehr überheblich und meinte: »Das könnte natürlich stimmen, Mr. Sinclair. Menschen und Tiere sind Geschöpfe, und schon immer haben Menschen versucht, mit denjenigen eine Beziehung oder eine Verbindung aufzunehmen, die ebenfalls eine Seele besitzen. Sie glauben doch daran, daß Tiere eine Seele haben - oder nicht?«

»Ich lasse es mal dahingestellt sein.«

»Auch egal.« Sie winkte ab. »Für mich haben Katzen eine Seele und auch ein Gehirn.«

»Weiter.«

Der Blick der Frau erhielt einen schwärmerischen Ausdruck. »Katzen sind wunderbare Tiere. Sie sind so sanft. Sie zeigen dem Menschen gern, daß sie ihn lieben. Sie gehen zu ihm, aber sie lassen sich nicht befehligen. Es sind keine Domestiken wie die Hunde, die so schrecklich geliebt werden. Wer eine Katze besitzt, der muß wissen, daß er sich eine kleine Persönlichkeit ins Haus geholt hat. Das weiß ich, das hat mich immer fasziniert, und so reifte in mir der Plan, etwas zu versuchen. Ich wollte den Kontakt mit ihnen haben. Ich wollte ihnen nicht die Persönlichkeit nehmen, aber ich hatte vor, ihre Seelen kennenzulernen. Und so beschäftigte ich mich intensiv mit ihnen. Nicht nur in der Theorie, auch in der Praxis. Ich lebe mit ihnen zusammen. Ich akzeptiere sie so wie sie sind, und sie akzeptieren mich. Mehr noch, Mr. Sinclair. Ich bin mittlerweile für sie so etwas wie eine Königin geworden. Die Katzen lieben mich. Ich habe ihren Verstand, aber ich stehe als Mensch noch über ihnen, und das wissen sie. Deshalb tun sie auch das, was ich von ihnen verlange.«

»Sie morden auch?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich denke an den toten Hund auf der Karre. Er ist regelrecht zerbissen worden.«

»0 bitte, nicht so, Mr. Sinclair. Muß ich Ihnen erst von der Urfeindschaft zwischen Hund und Katze erzählen? Nein, das glaube ich nicht. Sie sind doch ein intelligenter Mensch, Mr. Sinclair. Katzen und Hunde sind eben verschieden. Nur ein Beispiel. Wedelt der Hund mit dem Schwanz, dann freut er sich. Bei der Katze ist das umgekehrt. Wenn ihr Schwanz sich in Bewegung befindet, dann steht sie unter Strom und auch kurz vor einer letzten Warnung, dem Fauchen. Ich weiß das sehr intensiv, denn die Katzen haben eine Seele. Ich habe sie auch. Sie sind in der Lage, miteinander zu kommunizieren.«

Während unseres Gesprächs hatte sie das Tier auf der Sessellehne permanent gekrault. Sie hatte auch gelächelt, und ihr Mund hatte sich dabei zu einem Halbmond verzogen.

Hinter mir hörte ich ein Klatschen.

Ich drehte mich um.

Zwei Katzen zugleich hatten ihre Plätze auf der Fensterbank verlassen und waren zu Boden gesprungen. Noch in der Bewegung sah ich, daß es nicht bei den beiden geblieben waren. Auch andere Katzen, die bisher ruhig an verschiedenen Stellen im Raum gesessen oder gelegen hatten, waren nun »wach« geworden und hatten sich erhoben. Sie stemmten die Vorderpfoten gegen den Boden. Sie streckten sich. Sie rissen die Mäuler auf und gähnten, so daß ich ihre weißen Zähne blitzen sah.

Zungen leckten über die Ränder der Mäuler hinweg. Die Tiere gaben sich uninteressiert, doch das täuschte, denn sie gingen weiter, und sie hatten eigentlich nur ein Ziel.

Das war ich.

Von verschiedenen Richtungen schlichen sie auf mich zu. Sie stießen nirgendwo an, sie waren geschmeidig. Sie drückten sich an den Möbelstücken vorbei, und diejenigen Tiere, die in Brendas Nähe gerieten, strichen an ihren Beinen entlang.

Ich hörte ihr Schnurren, was mich jedoch nicht beruhigen konnte. Für mich waren die Tiere mehr Leibwächter, die sich um das Wohl und Wehe ihrer Herrin kümmerten.

Brenda Miller bewegte sich nicht. Sie genoß es. Trotz ihrer Körperfülle erinnerte sie mich an ein faunisches Wesen, das aus dem Reich der Sagen und Märchen hochgestiegen war, um ihren Platz in dieser Welt zu behaupten.

Von ihrem Lächeln durfte ich mich nicht täuschen lassen, denn das war falsch. Ihre wahre Absicht stand in den Augen zu lesen. Sie sahen kalt und schon brutal aus. Meiner Ansicht nach hatte sich auch ihre Farbe verändert. Das Menschliche war verschwunden. Immer stärker erinnerten sie mich an Katzenaugen. Da verschwand die Pupille, und der bläulich-kalte Glanz bekam die Überhand.

Allmählich zeigte sie mir ihr wahres Gesicht. Diese Frau hatte es wirklich geschafft, eine intensive Verbindung zu den Katzen herzustellen. Sie hatte mir von den Seelen der Katzen berichtet. Es schien zu stimmen. Zwischen ihr und den Tieren herrschte eine so starke Verbindung, daß Ihr Menschsein sich mit dem Sein als Katze traf.

Ich blieb ebenfalls stehen, ohne mich zu bewegen. An einen Rückzug dachte ich nicht, und so ließ ich mich von den Tieren einkesseln. Auch wenn ich versucht hätte, mich zurückzuziehen, hätten es die Vierbeiner wohl nicht zugelassen.

Es wurden immer mehr. Woher sie überall kamen, sah ich nicht. Besonders die schwarzen Katzen fielen mir erst sehr spät auf. Sie hatten den Schutz des Dämmerlichts genutzt.

Es gab keine Katze, die mich berührte. Die Tiere saßen in einem gewissen Abstand um mich herum.

Nicht einmal so weit wie eine Schrittlänge, und sie ließen mich nicht aus den Augen.

Acht, vielleicht auch zehn Katzen hatten ihre Plätze eingenommen und waren auf mich fixiert, als die Stimme der Frau die Stille unterbrach. Der Ausdruck in den Augen hatte sich wieder normalisiert. Jetzt war sie voll und ganz der Mensch wie ich ihn kannte.

»Nun, Mr. Sinclair, wissen Sie jetzt, was ich mit der Verbindung zwischen Mensch und Tier gemeint habe?«

»Ich habe Augen im Kopf.«

»Sie gehorchen mir!«

»Was haben Sie ihnen mitgeteilt?«

Brenda Miller lächelte beinahe glücklich. »Ich habe ihnen gesagt, daß sie ihre Plätze verlassen und zu Ihnen gehen sollen. Sie wissen auch, daß Sie kein Freund des Hauses sind, und das mögen sie eigentlich überhaupt nicht.«

»Interessant. Soll ich das als eine Drohung verstehen?«

»Noch nicht. Es ist mehr ein Rat, Mr. Sinclair. Einem Menschen wie Ihnen kann ich nicht trauen. Sie wollen mich stören, und das ist nicht gut.«

»Das sehen Sie falsch.«

»Ach ja?« Sie lächelte den Katzen zu und schien mich dabei vergessen zu haben. »Wie ist es denn richtig?«

»Ich möchte nur nicht, daß etwas passiert und die Katzen zu Feinden der Menschen werden.«

»Oh, wie edel.« Ihre Antwort war der reinste Spott. »Aber das glaube ich Ihnen leider nicht. Mr. Sinclair. Für Sie sind meine Tiere nichts anderes als Mörder. Ich schätze Sie nicht als so dumm ein, Mr. Sinclair. Sie sind nicht zum Spaß hergekommen. Ein von Katzen getöteter Hund - wen interessiert das schon?«

»Mich ja.«

»Sie hätten es hinnehmen sollen.«

»Und der Hund wäre dann der Anfang gewesen.«

»Das ist möglich.«

»Wie weit wären Sie denn bereit gewesen, noch zu gehen?« fragte ich mit scharfer Stimme.

Sie hob ihren Kopf an. Selbst ihr Körper schien sich vom Boden zu erheben. »Ich möchte den Katzen das zurückgeben, das ihnen einmal gehört hat. Die Würde einer phantastischen Kreatur. Eines Tieres, das dem Menschen gleichzusetzen ist. Das meine ich, Mr. Sinclair. Man soll ihnen wieder eine Ehre erweisen, wie es vor langer Zeit einmal gewesen ist. Erst dann kann ich zufrieden sein.«

»Vor langer Zeit?« wiederholte ich. »Sprechen Sie dabei die ägyptische Mythologie an?«

Sie schenkte mir ein Kichern.. »Ja, Sie haben wohl in der Schule gut aufgepaßt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Schule hat nichts damit zu tun. Es sind reine Erfahrungswerte.«

»Um so besser, dann brauche ich Ihnen ja nicht mehr viel zu erklären und kann Sie gleich mitnehmen. Wissen Sie, Mr. Sinclair, wenn Sie sich schon eine so große Mühe gemacht haben und hergekommen sind, möchte ich Sie doch an meinem Geheimnis teilhaben lassen.«

Ich streckte die Arme zu beiden Seiten hin weg. »Sehe ich das Geheimnis denn nicht um mich herum?«

»Nein, das ist es nicht. Da irren Sie, Mr. Sinclair. Den Kern haben Sie noch nicht gesehen. Außer mir und meinen Freunden kennt ihn auch nur eine Person.«

»Ihr Helfer Goran?«

»Gut.« Sie ging nicht näher auf das Thema ein. »Aber kommen Sie mit. Wir wollen keine Sekunde mehr zögern.« Beim Wegdrehen fügte sie noch hinzu: »Sollten Sie es sich doch anders überlegt haben, dazu ist es jetzt zu spät, Mr. Sinclair. Sie kennen doch das Sprichwort. Mitgefangen - mitgehangen.«

Das kannte ich. Es war auch zu sehen, was sie damit meinte. Die Katzen um mich herum bewegten sich. Sie richteten sich auf, sofern sie gesessen oder gelegen hatten, und ich sah auch, daß sich ihre Schwänze angriffslustig bewegten.

Wenn ich einen falschen Schritt machte, würden sie mich in Sekundenschnelle anspringen.

Zwei, drei, okay, vielleicht auch fünf Katzen, aber zehn waren schon ein wenig viel.

Ich ging mit. Zudem war ich gespannt darauf, das eigentliche Zentrum dieser seltsamen Katzenwelt zu sehen…

***

Fay Waldon befand sich in einer Zwickmühle. John Sinclair war im Haus verschwunden und auch nach über einer Viertelstunde nicht zurückgekehrt. Zudem hatte er ihr kein Zeichen gegeben, um sie zu holen oder ihr klarzumachen, daß sie wegfahren sollte.

Mit dem Gedanken hatte sie schon gespielt und hatte mit ihren Fingern des öfteren den im Schloß steckenden Zündschlüssel gestreichelt. Aber es hatte ihr widerstrebt, ihn zu drehen. So war sie im Auto sitzengeblieben.

Es war nicht angenehm, und das lag einzig und allein am Sonnenschein. Im Mai besaß sie schon jede Menge Kraft. Sie brannte nicht nur auf die Erde nieder, sondern auch auf das Blech des parkenden Rovers, so daß sich das Innere des Fahrzeugs allmählich aufheizte. Auch durch das Herunterkurbeln der Seitenscheiben schaffte sie kaum Durchzug, weil es windstill war.

Fay schwitzte immer stärker. Die Luft stand, und in immer kürzeren Abständen wischte sie Schweiß von ihrer Stirn.

Lange würde sie es im Auto nicht mehr aushalten. Es gab nur zwei Möglichkeiten für sie. Entweder wegfahren oder aussteigen und ins Freie gehen.

Getan hatte sich am Haus nichts. Es lag unter der Last der Sonne, die auf beide Flachdächer schien, wobei sie einmal auf dem Dach des Anbaus eine Bewegung gesehen hatte. Dort war eine dunkle Katze entlanggeschlichen, die auf Fay wie eine Wächterin gewirkt hatte. Ansonsten hatte sich nichts getan.

Und so wartete sie weiter, bis sie die Wärme einfach nicht mehr aushalten konnte. Sie stieß die Beifahrertür auf.

Im ersten Augenblick wunderte sich Fay über die angenehme Kühle, die hier draußen herrschte.

Für eine Weile genoß sie es, draußen zu stehen. Die bösen Erinnerungen verflüchtigten sich, doch sie kehrten sehr schnell zurück, als Fay die Katzen im Gehege sah.

Die Tiere mußten erkannt haben, was sich vor dem Gitter abgespielt hatte. Sie hatten ihre Plätze verlassen und liefen auf den trennenden Zaun zu.

Es war nichts zu hören. Auf Samtpfoten bewegten sie sich weiter. Fay kam es vor, als sollte sie an den Käfig gelockt werden, und sie wunderte sich darüber, daß sie sich auch in Bewegung setzte und mit langsamen Schritten auf das Gehege zuging.

Die Katzen waren für sie der Magnet, und sie selbst bezeichnete sich als das Eisen, das nicht mehr ausweichen konnte. Das Gras unter den Füßen war hier dünn, und so hatte der Staub schon eine Kruste hinterlassen können. Fays Füße wirbelten ihn auf, doch sie merkte nichts davon, weil sie nur auf das Gehege schaute.

Die Katzen waren und blieben unruhig. Sie sprangen hin und her. Sie zielten in Richtung ihrer Kratzbäume, sie huschten über das Geäst und sprangen auch wieder zu Boden, wo sie weich landeten und sofort weitergingen.

Fay Waldon hatte das Gehege beinahe erreicht. Eine Armlänge davor blieb sie stehen. Sie schaute nur nach vorn. Die Katzen hatten es geschafft, sie in ihren Bann zu ziehen. Fay sah nur die Tiere und vor allen Dingen deren Augen. Sie waren auf sie gerichtet, als wollten sie ihr etwas sagen.

Egal, wo die Katzen auch saßen, sie starrten Fay an, und die meisten Tiere näherten sich dem Gitter von der Innenseite, sprangen ein Stück in die Höhe, um danach an dem weichen Gitter weiterzuklettern. Sie hörte die Katzen schreien. Es war ein Miauen oder Mal ein Knurren. Töne, die sich zu einer Katzenmusik vereinigten und die Frau in ihren Bann zogen.

Kleine Monster huschten hin und her. Kratzten am Draht des Gitters. Rissen die Mäuler auf. Fauchten Fay an, die sich zurückziehen wollte, es aber nicht konnte und deshalb wie gebannt auf dem Fleck stehenblieb. Die Tiere führten einen Tanz auf, als wollten sie ihr zeigen, wer hier tatsächlich herrschte.

Kalte Augen stierten sie an. Manche weit aufgerissen. Andere wieder geschlitzt, und sie ging davon aus, daß diese Blicke eine gewisse Bosheit und auch eine fürchterliche Drohung widerspiegelten.

Die Furcht in ihr wuchs. Aber Fay schaffte es nicht, sie zu überwinden, sich zu drehen und wegzulaufen. Sie mußte zugeben, daß die Katzen sie beherrschten.

Das weiche Gitter bewegte sich. Manchmal wurde es im Wellen gegen sie gedrückt, nahm aber auch wieder seine alte Form an, wenn die Tiere es losließen und zu Boden sprangen.

Fay hätte nie gedacht, daß Katzen, die sie eigentlich mochte, zu derartigen Bestien werden konnten.

Für sie waren es Bestien und nichts anderes.

Die übrige Umgebung hatte sie vergessen. Sie wußte nicht, was hinter ihrem Rücken oder in ihrer Nähe geschah.

Bis sie das Lachen eines Mannes hörte.

Zugleich tippte ihr jemand auf die rechte Schulter.

Wie von einer Nadel gestochen fuhr die Frau auf der Stelle herum. Ein leiser Schrei verließ noch ihren Mund, der verweht war, als sie sah, wer vor ihr stand.

Es war Goran, Brenda Millers Helfer!

***

Ihr Puls raste. Ihr Herz schlug so heftig, daß sie sogar die einzelnen Schläge im Kopf als Echo zu hören glaubte.

Goran war keine Einbildung, keine Täuschung, keine Fata Morgana, es gab ihn wirklich. Sein graues, staubig wirkendes Gesicht zeigte um den Mund herum ein schiefes Grinsen.

Innerlich betete Fay. Aber sie schaffte es nicht einmal, Luft zu holen. Alles schien zugeschnürt zu sein. Um ihren Körper herum hatte sich in Brusthöhe ein unsichtbares Seil gedreht.

Goran war nicht allein gekommen. Er hatte die Katzen mitgebracht, die sich um ihn herum niedergelassen hatten. Sie sahen so harmlos aus, wie sie dort auf der Erde hockten, aber das wollte Fay Waldon nicht glauben. Sie fürchtete sich vor ihnen, denn jede Katze wirkte wie ein besonderer Aufpasser.

Es waren mehr als ein halbes Dutzend. Schwarze, helle, getigerte, gestreifte, und jede Katze kam ihr wie ein Todfeind vor. Der erste Schreck war vorbei, doch wohl fühlte sich Fay Waldon nach wie vor nicht. Zuletzt hatte das Gitter des Maschendrahtzauns sie noch von den Tieren getrennt, jetzt gab es nichts mehr, das noch zwischen ihnen lag. Sie spürte die Gefahr so direkt wie einen Schauer auf der Haut.

Goran grinste noch immer. Er war sich seiner Stärke aufgrund der Helfer sehr genau bewußt, aber er sagte nichts. Er ließ seine Anwesenheit einfach nur wirken.

Du mußt etwas sagen! Hämmerte sich Fay ein. Du darfst dich nicht so leicht fertigmachen lassen. Er soll nicht triumphieren können.

Es war leichter gedacht, als getan.

Als sie endlich die Worte sprach, da kam ihr die eigene Stimme fremd vor.

»Ach, Sie sind es.«

»Ja, warum nicht?«

Sie hob nur die Schultern und wünschte sich sehnlichst, daß der Typ endlich verschwand.

Den Gefallen tat er ihr leider nicht. Er blieb stehen und sprach auch weiter. »Ich lebe hier. Ich bin hier zu Hause. Ich gehöre zu den Katzen. Hast du das nicht gewußt?«

»Nein, ich…«

»Ach, rede nicht. Du bist extra hergekommen. Zusammen mit deinem Freund. Ihr beide seid sehr neugierig, und genau das können Brenda und ich nicht vertragen. Fremde wollen wir nicht. Wen wir als Besucher empfangen, bestimmen wir.«

»Gut, ich habe verstanden. Ja, das ist okay. Dann werde ich mich jetzt in das Auto setzen und fahren.«

Goran vertiefte sein Grinsen. Dabei senkte er den Kopf, um seine Katzen anschauen zu können.

»Wollen wir das?« flüsterte er ihnen zu. »Wollen wir, daß unsere Freundin wegfährt?«

Die Tiere veränderten ihre Haltungen nicht. Sie konnten keine normale Antwort geben. Als sie sitzenblieben, schloß Goran, daß sie nicht einverstanden waren.

»Sie wollen nicht. Tut mir leid für dich. Die Katzen wollen, daß ich dich mitnehme.«

Bei Fay schrillten die Alarmglocken. »Wohin denn?«

»Zu uns.«

»Wie zu uns?«

»In unser Haus.«

»Ah ja!« Sie ärgerte sich über den Angstschweiß auf der Stirn und in den Achseln. »Da will ich nicht hinein. Ich bin nämlich nicht allein gekommen, verstehen Sie? Sie werden sicherlich gesehen haben, daß mein Freund mitgekommen ist. Der hat auch den Wagen gefahren.«

»Ja, er ist im Haus.«

»Wie schön.« Fay lachte unsicher. »Da brauche ich dann nicht mit dabei zu sein. Ich bin auch nur so mitgekommen, wissen Sie?«

»Weiß ich«, flüsterte Goran. »Alle kommen nur immer mit. Alle wollen nichts damit zu tun haben. Aber ich kann dir versichern, daß du ihn gar nicht sehen wirst.«

»Wieso denn nicht?«

»Wir werden nicht zu Brenda ins Haupthaus gehen. Du hast doch den Anbau gesehen. Dort werden wir uns aufhalten, und das nicht allein, sondern mit all meinen Freunden.«

»Den Katzen?«

»Womit sonst?«

»Aber ich will nicht mit…«

Der harte Blick ließ sie verstummen, und auch der Klang der Stimme veränderte sich. »Du kommst mit!« zischte der Mann und stieß zugleich einen schrillen Pfiff aus.

Das Signal hatte den Katzen gegolten. Plötzlich bewegten sie sich. Zwei von ihnen sprangen in die Höhe.

Fay wußte, daß der Angriff ihr galt. Sie warf sich zurück und prallte mit der Schulter gegen das weiche Gitter, aber den Tieren entkam sie trotzdem nicht.

Mit ihrer gewaltigen Kraft hatten sie es geschafft, auch die Ziele zu erreichen. Plötzlich hockten sie auf ihren beiden Schultern und krallten sich dort so hart fest, daß die Spitzen der Krallen den Stoff durchdrangen und auf der nackten Haut deutlich zu spüren waren.

Die anderen Tiere sahen aus, als wollten sie ebenfalls jeden Moment in die Höhe springen, um sich an den Brüsten oder an der Kehle festzukrallen.

Die Katzen auf den Schulterenden bewegten sich. Sie hatten ihre Mäuler geöffnet und die Zähne gegen die Haut der Frau gepreßt. Dabei leckten ihre rauhen, kleinen Zungen einige salzige Schweißperlen ab.

»Kommst du mit?« fragte Goran lachend.

»Ja, ich… ich gehe…«

»Sehr gut.«

Er und die Katzen warteten, bis Fay den ersten Schritt getan hatte. Dann gingen auch sie und blieben in ihrer Nähe. Sie fühlte sich wie eine Gefangene und von unzähligen Augen bewacht.

Durch das ungewohnte Gewicht auf den Schultern hatten sich auch ihre Schritte verändert. Nichts mehr war locker. Jeder Tritt kam ihr schwer vor und auch schaukelnd.

Die Katzen blieben auf ihren Plätzen. Sie hatten sich klein gemacht und hingelegt. Was für einen Außenstehenden so nett ausgesehen hätte, trieb Fay weiterhin den Angstschweiß aus den Poren. Sie wußte genau, daß sie gegen diese Tiere nicht ankam, die sogar den Befehlen des Mannes neben ihr gehorchten.

Goran ließ sie nicht aus dem Blick. Der Ausdruck seiner Augen gefiel Fay gar nicht. Sie glaubte, darin ein Versprechen zu lesen, das sich auf sie nicht eben positiv auswirken würde.

Alle würden eine Rechnung begleichen wollen. Jede Katze war eine Richterin, und unwillkürlich dachte Fay an den Anblick der Hundeleiche.

Fell und Blut hatten sich vermischt. Das meiste Fleisch war gefressen worden. Die Tiere gierten danach, sonst hätte Goran nicht das Zeug aus der Schlachterei geholt.

Die Katzen fraßen Rindfleisch, auch Hundefleisch und der Weg bis hin zum Fleisch des Menschen war nicht weit. Die Vorstellung allein trieb ihr den Magen in die Höhe. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und die Welt um sie herum verwandelte sich in tanzende Inseln aus Licht und Schatten.

Sie schlurfte über den Boden und schaute nach links, wo sich jetzt der Anbau deutlicher abzeichnete. Die Sonne beschien das flachere Gebäude. Auch ihr helles Licht schaffte es nicht, die Düsternis zu vertreiben, die den Flachbau umgab. Die anderen Kräfte breiteten sich auch bei ihm aus.

Goran legte seine Hand gegen Fays Rücken. Er drehte sie dabei etwas nach links, damit sie auf die Tür zugehen konnte. Sie unterbrach die Monotonie der Mauer ebenso wie die kleinen, viereckigen Fenster, die mehr an Schießscharten erinnerten.

Die Tür rückte näher. Fays Furcht steigerte sich. Die Kehle kam ihr wie zugeschnürt vor, und sie holte bei jedem zweiten Schritt nur mühsam Luft.

Vor der Tür blieb Fay stehen und drückte ihren Rücken durch. Die Katzen hockten auf ihren Schultern und hatten ihr nichts getan. Sie wußte, daß es anders werden würde, wenn sie sich falsch bewegte, und deshalb tat sie nicht, was die Tiere hätte reizen können.

Goran stand so dicht hinter ihr, daß sie ihn riechen konnte. Von ihm ging ein besonderer Geruch ab.

Nicht allein, daß er eben nach Katze roch, auch seine Kleidung hätte mal gewaschen oder gereinigt werden sollen, weil sie einfach zu sehr stank. Nach Stall, nach Katzenurin, nach Dreck.

»Stoß die Tür auf. Sie ist offen!«

Fay mußte gehorchen. Zitternd schaute sie zu, wie die Tür nach innen schwang. Wegen der geringen Anschubkraft bewegte sie sich nur langsam, und so öffnete sich die neue Welt auch nur zeitlupenhaft.

Es war düster im Anbau. Die Lampen, die sie an der Decke sah, brachten kaum etwas oder waren heruntergedimmt worden. Ihr Schein erinnerte mehr an ein düsteres, leicht rötliches Streicheln, das bestimmte Stellen der Umgebung im Dunkeln hielt.

Sie wurde hineingestoßen.

In den nächsten Sekunden bekam Fay die Umgebung kaum mit. Sie taumelte mehr als daß sie ging, und als sie wieder zu sich kam, weil Gorans Hand sie gestoppt hatte, da sprangen beide Katzen zugleich von ihren Schultern zu Boden.

Sie blieben nicht hocken, sondern gingen vor und liefen durch einen Gang, der den Anbau in zwei Hälften teilte. Rechts und links lagen die Ställe. Es hätte vielleicht Ställe sein sollen, aber sie erinnerten mehr an Käfige.

Holzwände trennten sie voneinander, und ihre Türen bestanden aus Maschendraht. Sie hatten den Anbau ungefähr in seiner Mitte betreten. Was hinter ihrem Rücken lag, sah Fay nicht. Es lag auch zu sehr von der Dunkelheit verschlungen, weil kein Licht in der Nähe leuchtete. Für Fay gab es nur den Weg nach vorn.

Die Zellen oder Käfige waren nicht leer. In jedem sah sie mehrere Katzen. Erst als sie genauer hinblickte, durchzuckte sie das Erkennen wie ein Strom.

Waren das noch normale Katzen?

Von der Größe her nicht. Einige waren so groß wie Hunde geworden und bewegten sich auch auf ebenso langen Beinen. Glattes Fell, ein glatter Kopf, hochbeinig, dünne Schwänze, die wie Peitschen von den Rückseiten herabhingen.

Fay erschauderte, als sie diese Katzen sah. Sie mochte die glatten Tiere nicht und würde sich ekeln, wenn sie sie anfassen mußte.

»Hier sind die besonderen Tiere vereint«, flüsterte Goran. »Die Geweihten…«

»Bitte?«

»Ja, Brenda hat sie Bastet geweiht. Kennst du sie?«

Goran blieb stehen. »Sie ist die Katzengöttin. Die Ägypter haben sie verehrt. Sie ist etwas Wunderbares. Es gab sogar einen Kult um sie, verstehst du?«

»Das ist doch so lange her…«

»Klar, aber wir werden ihn wieder aufleben lassen. Immer wieder kommt er durch. Brenda ist die Königin der Katzen. Sie ist in diesem Fall so etwas wie ihre Göttin.«

»Das ist doch irre. Brenda ist ein Mensch!«

»Meinst du wirklich?«

Der lauernde Ton, mit der die Frage gestellt worden war, ließ Fay Waldon verstummen. Außerdem wurde sie weitergeschoben, bis zum Ende des Anbaus.

Die anderen Katzen der fremden Rasse ließen sie nicht aus den Augen, die grün, blau und türkis schimmerten. Jede ihrer Bewegungen wurde verfolgt. Sie konnte sich vorstellen, daß sich die Tiere schon darauf freuten, Zuwachs zu bekommen.

»Stopp!« befahl Goran.

Es ging auch nicht weiter, denn sie hatten die letzten beiden Käfige erreicht.

Fay drehte den Kopf nach links.

Der Käfig dort war nur mit einer Katze besetzt. Das pechschwarze Fell schimmerte, und die Augen leuchteten bernsteinfarben. Fay konnte den Blick nicht länger ertragen und drehte sich deshalb der rechten Seite zu.

Dieser Käfig war leer.

»Der ist für dich!« flüsterte Goran ihr zu.

Fay hatte es geahnt, aber sie wollte es nicht akzeptieren. »Warum?« flüsterte sie. »Warum soll ich in diesen Käfig? Was habe ich euch getan?«

»Es ist ihr Wille«, sagte Goran und öffnete mit einem flachen Schlüssel das schmale Schloß.

»Wessen Wille?«

»Bastets.« Er fügte nichts mehr hinzu. Beide Hände umfaßten Fays Taille.

Dann wurde sie nach vorn gestoßen und fiel gegen die Tür, die unter dem Gewicht nachgab.

Mit einem so heftigen Stoß hatte sie nicht gerechnet. Fay taumelte in den Käfig hinein und hatte Glück, daß sie das Gleichgewicht behielt und sich auf den Beinen halten konnte. An der gegenüberliegenden Wand, an der sich dicht unter der Decke ein lukengroßes Fenster befand, stützte sie sich ab.

Goran zerrte die Tür wieder zu. Danach schloß er wieder ab. Fay konnte es noch sehen, weil sie sich vor der Wand abgestoßen und gedreht hatte.

Goran stand jetzt hinter dem Maschendraht. Über ihm gab die letzte Lampe ihr spärliches Licht ab.

Es reichte aus, um sein Grinsen sehen zu können.

Fay schaute sich um. Sie wußte, daß Goran darauf wartete, etwas von ihr zu hören. Den Gefallen tat sie ihm nicht. Sie wollte nicht flehen. Sie wollte auch nicht weinen oder schreien. Sie hatte schon viel durchgemacht und war praktisch durch das Wohnen in der Leichengasse gestärkt worden.

Der Boden ihrer kleinen Zelle, die mehr lang als breit war, sah nicht eben sauber aus. Auf den Fliesen zeichneten sich feuchte Flecken ab. Ein Futternapf stand in der Ecke und daneben eine Schale mit einer Wasserpfütze.

Fay ging so weit vor, bis sie das Gitter der Tür beinahe erreicht hatte. Dort blieb sie dann stehen und schüttelte den Kopf, während sie den Draht umklammerte.

»Bitte, was ist denn jetzt? Ich…«

»Pssst…!« zischte Goran. Er grinste wieder scharf und drehte sich von der Tür weg. Fay sah ihn im Gang verschwinden. Sie wollte auf das Geräusch seiner Schritte achten, um herausfinden zu können, wie weit er wohl ging, doch schon Sekunden später hörten die Geräusche auf.

Dafür nahm sie etwas anderes war.

Klack, klack, klack…

Zuerst leise, dann immer lauter. Bis sie an der linken Trennwand der Zelle nach unten schaute und sah, daß sich dort durch irgendeinen Mechanismus eine Klappe geöffnet hatte, die auch offenblieb und nicht wieder zufiel.

Sie wußte, was das zu bedeuten hatte.

Der Weg für die großen Katzen in ihre Zelle war frei. Und sie war sicher, daß sie auch kommen würden.

Fay hörte etwas. Nicht mehr Goran, der sich zurückgezogen hatte. Jetzt drangen andere Laute an ihre Ohren, die mit menschlichen Schritten nichts mehr gemein hatten.

Es war ein Schleifen und zugleich ein leises Tappen. Aber sehr regelmäßig, und sie wußte, daß dieses Tappen von Katzenfüßen stammte. So konnte sich Fay ausrechnen, wann die erste Katze ihr Gefängnis erreicht hatte.

Sie fieberte. Ihre Blicke irrten umher. Fay suchte nach einer Chance, der Zukunft zu entkommen, die man ihr zugedacht hatte. Sie warf sich gegen das weiche Gitter, dessen Draht zwar nachgab, nicht aber die beiden Querstreben, die ihm zusätzlichen Halt verliehen.

Da kam sie nicht raus.

Sie ging wieder zurück und drehte sich dabei.

Der Blick fiel nach unten. Zuerst sah sie nur die Bewegung an der Klappe. Einen Moment später schob sich das dreieckige Gesicht mit den hochstehenden Ohren durch die Lücke. Es blieb zunächst nur beim glatten Kopf der Katze, deren Augen bläulich funkelten. Darin hatten sich zahlreiche Reflexe gesammelt, und eine kleine Zunge huschte über die Konturen des Mauls.

Sie witterte. Sie streckte den Kopf weiter vor und mußte Fay gesehen haben, die mit dem Rücken an die Wand gepreßt dastand, unfähig, sich zu bewegen. Eigentlich wäre eine Katze kein Problem für sie gewesen, aber diesem großen Tier traute sie nicht. Es mußte sich schon zusammendrücken, um durch die Öffnung zu passen.

Dann stand sie vor der Frau!

Fay verkrampfte sich. Das Tier besaß eine fahle Hautfarbe, die einen Stich ins Gelbliche aufwies.

Ein glatter Oberkörper, wie mit Öl eingerieben. Die sich bewegende Zunge, das Anheben des Kopfes, das Visieren des neuen Ziels.

All das kam zusammen und erhöhte bei Fay noch den Angstfaktor. Längst war ihr Rücken und auch der übrige Körper schweißnaß geworden. Mancher Schweißtropfen rann wie eine eiskalte Kugel vom Nacken hier ihren Rücken hinab.

Eine logische Erklärung gab es für sie nicht. Es war einfach nur verrückt, wie ein wilder Traum, der irgendwann vorbeiging, wenn der Schläfer erwachte.

Leider war die Katze echt.

Und leider bewegte sie sich auf Fay zu. Sie hörte nichts mehr. Der Begriff Samtpfoten traf hier voll und ganz zu.

Vor ihr blieb die Katze stehen. Sie schaute nach oben, als wollte sie das Gesicht des Menschen erforschen. Dann richtete sich das Tier plötzlich auf und streckte auch seine Vorderbeine in die Höhe.

Fay hätte es nie für möglich gehalten, daß eine Katze beim Strecken eine derartige Höhe erreichte.

Die Pfoten berührten beinahe ihre Brüste, so hoch waren sie gestreckt. Dazwischen sah sie den glatten und so häßlichen Katzenkopf, der, wie auch das gesamte Tier, wohl irgendeiner besonderen Zucht entsprungen war.

Sie sagte nichts.

Sie blieb steif.

Es blieb nicht bei der einen Katze. Als Fay das leise Schaben in Höhe des Durchschlupfs hörte, schielte sie dorthin und entdeckte den zweiten Katzenkopf, der sich langsam in die Zelle hineinschob.

Im Gegensatz zum ersten war er schwarz. Und auch wieder sehr glatt. Im Gesicht funkelten die Augen in einem kalten Gelb, und aus dem offenen Mund drangen leise Fauchlaute.

Auch dieses Tier drückte sich in die Zelle hinein. Es lief zuerst zur Tür, dann drehte es sich um und hatte plötzlich das neue Ziel entdeckt.

Ein Sprung brachte die Katze bis dicht vor Fays Füße. Sie stieß dabei noch gegen das andere Tier, daß sich allerdings an der Kleidung festkrallte und sie auch durchdrang.

Die schwarze Katze war noch größer als die fahle. Ihre Pfoten wanderten weiter, so daß Fay mit Entsetzen feststellte, wie sie sich ihrem Hals näherten.

Sie konnte auch in das offene Maul hineinschauen und bekam mit, wie die Zunge spielerische Kapriolen schlug.

Die erste Katze rutschte an ihr entlang nach unten.

Blitzschnell schlug sie mit der Pfote gegen Fays linkes Bein und traf sie in Höhe der Wade. Der Schlag war so hart geführt worden, daß die gekrümmten Krallen kleine Wunden rissen.

Es war kein schlimmer Schmerz, aber Fay wurde beeinträchtigt und sackte zusammen. Hinzu kam, daß die Fliesen glatt waren. Sie rutschte plötzlich weg, fiel hin und dachte mit Schrecken daran, daß eine liegende Person die perfekte Beute für Hunde und auch große Katzen waren…

***

Brenda Miller war in ihrem Element. Ich hatte noch ihren letzten Blick eingefangen, und er hatte mich tatsächlich an den einer Katze erinnert. Aus schmalen Augen stammend und auch so schillernd.

Sie war hier die Chefin, und sie benahm sich auch so. Sie gab nicht zu erkennen, daß meine Anwesenheit störte. Nahezu locker bewegte sie sich vor mir her, und das bei ihrer Körperfülle.

Da war sie schon sehr gelenkig. Es machte ihr auch nichts aus, daß sie mir den Rücken zudrehte, denn sie vertraute allein auf die Macht ihrer zahlreichen Lieblinge.

Das konnte sie auch, denn die Tiere blieben in meiner unmittelbaren Nähe. Sie taten mir nichts und hielten mich nur unter Kontrolle. Ich war allerdings überzeugt, daß sie ihr Verhalten von einem auf den anderen Moment ändern konnten, wenn ich nicht so mitspielte, wie Brenda Miller es sich wünschte.

Die Tiere berührten mich an den Beinen. Mal strichen sie mit sanften Bewegungen ihrer Körper daran entlang, dann wieder drückten sie sich fester dagegen. Manchmal sprangen sie auch über meine Schuhe hinweg, und meiner Ansicht nach wurden es immer mehr Katzen, die sich von ihren Plätzen lösten und zu uns kamen.

Ich wußte, daß Brenda Miller nicht allein war. Es gab jemand, der ihr zur Seite stand und Goran hieß. Von ihm allerdings hatte ich im Haus nichts gesehen. Entweder trieb er sich draußen herum oder hielt sich im Anbau auf, den wir ansteuerten. Mir wäre es lieber gewesen, ihn dort zu finden, denn im Freien würde er den Rover sehen, indem Fay Waldon auf mich wartete.

Keiner von uns hätte gedacht, daß sich die Reise nach London so entwickeln würde. Diese Unterbrechung war ein Treffer in die Magengrube gewesen. Wieder einmal hatte sich das Schicksal gegen uns entschieden.

Wir hatten den Raum der Länge nach durchquert, und Brenda Miller hatte auf dem Weg zum Anbau kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen. Sie blieb vor einer Tür stehen, die ich nur sah, weil ich besonders genau hinschaute, denn die hellen Stellen lagen hinter uns, und in der Nähe brannte auch keine Lampe. Der Türumriß malte sich als längeres Rechteck ab.

Die Katzen hockten neben und zwischen uns. Sie bildeten einen regelrechten Fellteppich. Ihre Augen leuchteten. Manchmal sah es so aus, als schwebten ovale Diamanten über dem Boden, die ein kaltes Licht absprühten.

Ich unterbrach das Schweigen und fragte: »Wo führen Sie mich hin, Mrs. Miller?«

»Wollen Sie nicht alles sehen?«

»Schon.«

»Dann vergessen sie Ihre Neugierde. Aber erinnern Sie sich an das Sprichwort, das ich Ihnen gesagt habe.«

»Noch hänge ich nicht. Sie vergessen, daß ich freiwillig zu Ihnen gekommen bin.«

Als Antwort erhielt ich einen Blick, der an Kälte nicht mehr zu übertrumpfen war. Brendas Gesicht war ungewöhnlich blaß. Seine Züge und sein Ausdruck schienen bewußt in den Hintergrund getreten zu sein, um die Augen besser hervorheben zu können. In welcher Farbe genau sie leuchteten, war nicht zu sehen, aber meiner Ansicht nach ähnelte sie immer mehr den Augen einer Katze.

So etwas war zwar ungewöhnlich und auch kaum zu begreifen, doch ich hatte es bereits erlebt. Ich erinnerte mich an die Macht der Katze, die in diese Zeit transportiert worden war und von einer uralten Göttin stammte.

Auch Brenda Miller mußte den Weg zu Bastet gefunden haben. Eine andere Möglichkeit kam für mich nicht in Frage.

Die Katzen wollten weiter. Noch war die Tür verschlossen. Sie gaben durch ihre Bewegungen bekannt, was sie vorhatten. Sie kratzten gegen das Hindernis, richteten sich auf, streckten die Körper und versuchten, die Klinke zu erreichen, um sie nach unten drücken zu können.

»Darf ich fragen, was wir hinter der Tür finden werden?«

»Mein Heiligtum.«

Mit der Antwort konnte ich nicht viel anfangen. Ich wollte es genauer wissen. »Bastet?«

»Ich liebe sie. Manchmal muß erst etwas aus der Tiefe einer Nekropole steigen, um seine volle Wirkung entfalten zu können.« Nach dieser leicht rätselhaften Antwort drehte sich die Frau um und öffnete die Tür.

Sie schleifte über den Boden hinweg und war kaum einen Spalt offen, da drängten sich die Katzen schon vor, um die Schwelle zu überschreiten. Sie hatten darauf gewartet. Selbst ich war für sie nicht mehr interessant genug.

Vor uns lag der Anbau in all seiner Länge. Der erste Blick reichte mir nicht aus. Wegen des schwachen Lichts war nicht viel zu erkennen. Ich sah einen Gang, der aus dem Anbau praktisch zwei Hälften machte.

Rechts und links bauten sich die Zellen oder Käfige auf. Das erinnerte an ein Tierheim, und so war es auch hier, denn in den Käfigen hielten sich Katzen auf. Das schwache Licht verursachte auf dem Draht der Türen ein zauberhaftes Glühen. Die Katzen in den Zellen hatten bemerkt, daß Besuch gekommen war, und sie drängten sich dicht an die Ausgänge heran, ohne den Draht allerdings aufdrücken zu können.

Weit im Hintergrund glaubte ich, einen Schatten mit menschlichem Umriß zu sehen. Ich dachte dabei an Goran. Ich wollte nachfragen, als ich den Druck an meinen Beinen spürte. Die Tiere waren ungeduldig geworden. Sie drängten mich der Schwelle entgegen und damit in den Anbau hinein, der genau an dieser Stelle eine besondere Attraktion aufwies. Ich mußte nach links schauen, um sie zu sehen und zwinkerte auch, weil mir das Bild zu fremd vorkam.

Das Gebilde brauchte kein Licht. Es schimmerte aus sich heraus. Es war ein Schein aus Gold, der sich über die menschhohe und schlanke Statue gelegt hatte.

Brenda hatte die alten Ägypter erwähnt. Ich wußte, daß das Gold als Fleisch der Götter angesehen wurde. Seine Verwendung sollte auch den Toten ewiges Leben schenken. Deshalb waren viele Statuen und Masken vergoldet worden.

Wie die Göttin!

Wie Bastet!

Ja, das mußte sie sein. Der schlanke Frauenkörper, an dem die Arme angelegt waren. Die Taille, die Brüste, der Hals, all das schwebte im goldfarbenen Licht - und natürlich auch der Kopf.

Es war der Schädel einer Katze!

Übergroß, etwas rundlich und nicht so scharf geschnitten wie bei einem normalen Tier. Die Augen waren mehr rund als oval und traten auch vor. Das spitze und trotzdem abgerundete Kinn, die Wangen leicht aufgeblasen, die Nase und auch die Ohren, die hoch und abgerundet am Kopf saßen und von ihm wegstachen.

Wahrscheinlich bestand die Statue aus Stein, möglicherweise auch aus Holz, doch sie hatte den goldenen Überzug erhalten, um das Fleisch der Götter zu dokumentieren.

Ob sie wirklich uralt war, wußte ich nicht. Sie konnte auch nachgebaut worden sein. Es war egal, ob echt oder unecht, denn es ging etwas von ihr aus, das auch mir nicht verborgen blieb. Der Begriff Fluidum paßte, möglicherweise auch das Wort Kraft oder Macht. Wenn das zutraf, dann war diese Statue auch in der Lage, einen Menschen zu beeinflussen.

Ich hatte kaum genug Platz, um nach vorn zu gehen. Die Tiere umdrängten mich. Sie wollten die Berührung, und sie wollten zugleich, daß ich mich nicht zurückzog.

Brenda Miller hatte sich neben die Statue gestellt. Trotz ihrer unterschiedlichen Körperformen kamen sie mir vor wie Schwestern. Möglicherweise auch wie Verwandte im Geiste. Der blaugoldene Schimmer, der von der Statue abstrahlte, war stark genug, um Brenda Miller erfassen zu können.

Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Es war nicht mehr so starr geblieben. Es bewegte sich. Sie sorgte dafür, daß in ihren Wangen Mulden entstanden, bevor sie wieder aufgeblasen wurden. Wahrscheinlich wollte sie durch diese Bewegungen ihren Kopfausdruck dem einer Katze näherbringen und zeigen, wie groß ihre Verwandtschaft war.

Die Tiefe des Anbaus interessierte mich nicht mehr. Jetzt waren Brenda Miller und die Statue wichtig, die von den Frauenhänden sacht gestreichelt wurde.

»Siehst du sie, Sinclair?«

»Es ist Bastet.«

»Genau. Die Mächtige. Diejenige, die so hoch verehrt worden ist im Land am Nil. Jetzt steht sie hier. Ich habe sie hergeholt. Denn sie bedeutet Macht. Katzen waren damals heilig. Sie war und ist ihre Göttin, und ich habe mich ihr voll hingegeben, um ebenfalls heilig werden zu können. Ihre Macht wird auf die Katzen und letztendlich auch auf mich übergehen. Ich will ihr hier eine neue Welt oder ein neues Reich geben.«

Ich kannte jetzt ihr Ziel und ging nicht darauf ein. »Woher hast du sie?« fragte ich.

»Nicht aus diesem Land.«

»Ägypten?«

»Woher sonst?« Sie lachte mich girrend an. »Ich war einmal verheiratet. Mein Mann war Historiker und Ägyptologe. Er kannte das Land am Nil. Er hat es oft besucht, und ich bin bei ihm gewesen. So gerieten wir in den Bann der Heiligen Katzen. Wir haben Gräber gefunden, die mit hunderten von Katzenmumien gefüllt waren. Die Priester der Göttin Bastet haben sie dort zur Letzten Ruhe niedergelegt. Aber auch ein Abbild der Göttin haben wir dort gefunden, und das siehst du hier. Ich bin schon damals in den Bann der Göttin hineingeraten. Mein Mann ahnte nichts davon und auch nicht sein ägyptischer Kollege. Ich aber faßte einen großen Plan, denn ich wollte, daß diese wertvolle Statue zu mir nach England kam, wo sie eine zweite Heimat erhalten sollte. So ist es geschehen.«

»Das machte Ihr Mann mit?«

»Nein. Er hätte es nie getan. Die Schätze sollten im Land bleiben. Doch er starb.«

»Durch sie?«

Brenda Miller lächelte katzenhaft. Noch im Nachhinein freute sie sich über den Vorgang. »Es war ein Unfall. Zumindest sah es so aus. Er starb durch einen Stein, der sich plötzlich löste. Ich war von ihm befreit, und ich konnte mich um seinen Kollegen kümmern. Schon immer hatte ich seine gierigen Blicke bemerkt, und ich schaffte es, ihn davon zu überzeugen, daß er mich haben könnte, wenn er mir half, die Statue außer Landes zu schaffen. Wir haben es auf zahlreichen Umwegen und durch Bestechungsgelder geschafft. Der Freund kam hierher. Das war kurz vor der Errichtung des Tierasyls und der neuen Heimat für Bastet und die Katzen.«

»Wahrscheinlich lebt auch er nicht mehr.«

»So ist es. Auch er erlitt einen Unfall. Und dann wurde er zu einer Beute meiner Lieblinge.«

»Heißt das, daß sie ihn gefressen haben?«

»Ja oder nein. Ich weiß es nicht. Es gibt ihn nicht mehr. Aber es gibt mich und auch Bastet.« Sie war in ihrem Element und begann die Figur zu streicheln, wie jemand, der kalten Stein wärmen will.

Dabei sprach sie zu mir. »Du wirst es dir nicht vorstellen können, Polizist, aber diese Statue lebt. Sie ist nicht tot. Sie spürte das Leben um sich herum. All die Seelen der Katzen befinden sich in ihrer direkten Nähe, und sie sind außergewöhnliche Kraftspender, damit sie endlich den Tod überwinden kann. Aber meine besonderen Freunde hast du noch nicht gesehen. Ich habe sie bewußt zurückgehalten, denn sie sind die Leibwächter der Göttin. Wenn du dich umschaust, siehst du die Zellen. Dort halten sie sich auf. Sie warten darauf, freigelassen zu werden, um endlich wieder an die Beute heran zu kommen.«

»An Menschen?«

»An dich!«

Ich lächelte, obwohl es mir schwerfiel. Was ich hier erlebte, konnte stimmen, mußte aber nicht wahr sein. Allerdings hatte ich genug erlebt, um auch diese Wahrheit akzeptieren zu können. Die echten Leibwächter hatte ich noch nicht gesehen, dafür hörte ich aus dem Hintergrund des Raumes Schritte.

Automatisch drehte ich den Kopf nach rechts. Durch die schwachen Lichtinseln bewegte sich eine Gestalt. Ich erkannte, daß es sich dabei um einen Mann handelte, und schließlich wußte ich, wer der Typ war. Ich hatte ihn im Schlachthof gesehen, als er das Fleisch für die vierbeinigen Lieblinge der Brenda Miller geholt hatte:

Es war Goran, der Düstere. Auch jetzt machte er keinen anderen Eindruck. Er bewegte sich gebückt und schien dabei unter einer großen Last beinahe zusammenzufallen. Als er uns fast erreicht hatte, blieb er stehen. Sein Gesicht sah aus wie ein grauer Fleck.

»Ach, er ist auch hier«, sagte ich.

»Du kennst ihn?«

»Das weißt du doch sicherlich. Bestimmt hat er dir erzählt, wo wir uns getroffen haben. Er hatte eine Katze mitgebracht, die tatsächlich ein kleines Kind angreifen wollte.«

Brenda Miller nickte. »Stimmt. Goran berichtete mir davon.« Dann lachte sie. »Aber ich weiß auch, daß du nicht allein gewesen bist, Sinclair.«

Ihr Tonfall hatte mir nicht gefallen. »Moment mal«, sagte ich leise. »Meine Begleiterin hat nichts damit zu tun. Sie ist auch nicht mit mir gekommen.«

»Ist sie das wirklich nicht?« höhnte die Frau.

»Was soll das heißen?«

»Goran hat sie geholt. Sie ist bei uns.« Brenda lachte. »Ja, wir mußten sie aus dem Weg schaffen.«

Ich hatte es mir fast gedacht, und ich ärgerte mich wahnsinnig darüber, Fay allein im Wagen gelassen zu haben. Wäre sie doch nur weggefahren, so aber hielten die beiden sie noch als Trumpf gegen mich in den Händen.

»Wo ist sie?«

Goran fühlte sich angesprochen. Er deutete nach hinten.

»In einem Käfig?«

Er nickte.

»Bei den Katzen!« flüsterte Brenda. »Bei den besonderen. Bei denen, die wir mitgebracht haben.«

»Wie… wieso mitgebracht?« Allmählich war ich es satt, immer wieder neue Überraschungen zu erleben.

»Habe ich dir nicht von den Mumien berichtet, die wir in einem großen Grab fanden?«

»Schon!«

»Sie sind auch hier. Und es sind keine toten Katzen mehr. Sie leben!« schrie Brenda, »und sie leben allein durch die Kraft der großen Göttin. Jetzt wirst du es sehen!«

Sie war in ihrem Element und gab Goran ein Zeichen. »Öffne die Türen!« rief sie.

Ich hatte vor, die Waffe zu ziehen und ihm Einhalt zu gebieten, aber ich dachte auch an Fay Waldon, die von einem Horror in den nächsten geraten war.

Er brauchte die Tür nicht erst mit der Hand aufzuziehen. Es gab einen Mechanismus, der das erledigte. Er drehte sich auf der Stelle herum und streckte seine Hand nach einem Hebel aus, der seitlich von einem Kasten abstand.

Den Hebel drückte er nach unten.

Es dauerte nur einen Moment, bevor die mit Drahtgittern versehenen Türen hoch und nach innen klappten.

Freie Bahn für die Katzen.

Und dann kamen sie!

Auf leisen Pfoten schoben sie sich aus ihren Zellen hervor. Sie jaulten nicht, sie schrieen auch nicht.

Ich hörte kein Fauchen und auch kein Miauen.

Nur das leise Tappen der Pfoten erfüllte den Gang. Zu zählen waren sie nicht, aber sie fielen schon allein von ihrer Größe her aus dem Rahmen.

Nein, das waren keine normalen Katzen. Das mußten Züchtungen für die Göttin sein, die schon einmal tot gewesen waren und nun als Zombie-Katzen diesen Anbau bevölkerten.

Sie konnten vielleicht einiges, was ungewöhnlich war. Etwas schafften sie nicht.

Sie sprachen nicht.

Dennoch hörte ich eine Stimme, und die kam mir bekannt vor.

»John…«, jammerte Fay Waldon aus dem Hintergrund des Anbaus…

***

Nicht bewegen! trichterte sich Fay ein. Um Himmels willen, nicht bewegen. Wenn du das tust, nehmen das die verdammten Katzen wahrscheinlich als ein Signal des Angriffs oder des Widerstands auf, und dann bist du verloren!

Fay wunderte sich, wie sehr sie sich noch in der Gewalt hatte. Sie machte Schreckliches durch, und es war auch nicht mit dem zu vergleichen, was sie in der Leichengasse erlebt hatte. Dort hatte sie gewisse Vorgänge noch selbst lenken können, hier wurde sie gelenkt und von anderen Ereignissen überrollt.

Dazu hörten die großen glatten Katzen mit ebenfalls glatten und auch bösen Gesichtern, in denen die funkelnden Augen ihr ein schlimmes Ende versprachen. Sie umschlichen die Gestalt der auf dem Boden liegenden Frau, und immer dann, wenn sie mit ihren Pfoten den Boden berührten, hörte Brenda ein leises Tappen.

Sie war auf den Rücken gefallen. Die beiden glattfelligen Katzen hielten sie in der Zange. Mal sah sie ein Tier in der Höhe ihres Kopfes, mal wanderten beide über ihren Körper und drückten die Pfoten tief in die Haut.

Hin und wieder öffneten sie ihre Mäuler. Sie taten es besonders lang, als sie auf dem Körper standen, und sich ausruhten. Dabei waren ihre Köpfe nach vorn gerichtet. Zwei Dreiecke mit Augen starrten in das Gesicht der liegenden Person, und Fay schaffte es nicht, den Blick abzuwenden.

Gleichzeitig rissen die Tiere die Schnauzen auf. Fay fürchtete sich vor den Zähnen, die ihr sehr lang vorkamen und an winzige Säbel erinnerten.

Etwas anderes war noch schlimmer.

Aus den Mäulern drang ihr eine Luft oder ein Atem entgegen, der sie wie der Atem aus einem tiefen Grab erwischte. Ein nach alter Luft und Moder stinkender Luftzug strich über ihr Gesicht hinweg und erreichte natürlich die Nase, so daß sie einfach gezwungen war, die Luft einzusaugen.

Selbst in der Leichengasse hatte Fay Waldon einen Geruch oder Gestank wie diesen noch nie wahrgenommen. Das aufsteigende Ekelgefühl war so stark, daß sie es nicht beschreiben konnte. Sie meinte, von diesem schrecklichen Geruch völlig ausgefüllt zu werden. Er blieb nicht nur in ihrem Mund bestehen, es bewegte sich auch tief hinein in ihre Kehle und fand seinen Weg bis zum Magen hin, so daß sie würgen mußte.

Beide Katzen bewegten ihre Pfoten. Dabei zogen sie die Krallen an und schleiften über Fays Körper hinweg. Fay wußte, daß die Spitzen Spuren auf der nackten Haut hinterlassen würden, doch das war nicht wichtig. Die Blicke störten sie viel mehr. Sie fraßen sich an ihrem Gesicht regelrecht fest, als suchten die Tiere nach einer Möglichkeit, wo sie den ersten Biß ansetzen konnten.

Fay atmete noch immer sehr flach. Anders war es ihr nicht möglich, Luft zu holen. Zwar hatte sie das Gefühl, zu zittern, trotzdem lag sie starr auf den Fliesen.

Zwei Schwänze bewegten sich und schlugen über ihren Bauch hinweg. Es war kein Streicheln, es war so etwas wie der Beginn einer Veränderung, und tatsächlich senkten die Tiere ihre Köpfe und streckten zugleich die Hälse.

Blitzschnell bissen sie zu.

Zum erstenmal erreichten die Zähne die Haut der Frau. Sie streiften über ihr Kinn hinweg, und Fay hatte das Gefühl, von harten Steinen angekratzt zu werden.

Das Gesicht lag frei. Da war sie besonders wehrlos, und auch als ein jammernder Laut über ihre Lippen drang, ließen die Katzen nicht nach. Sie bissen und hackten weiter. Die ersten Wunden waren entstanden. Der Geruch drang jetzt aus unmittelbarer Nähe in den Mund der jungen Frau, die plötzlich allen Mut zusammennahm und sich mit einer blitzschnellen Bewegung aufstemmte.

Beide Katzen sprangen zur Seite.

Die eine nach rechts, die andere nach links. Sie federten von den Wänden des Verlieses zurück, aber sie waren nicht in dem Sinne verletzt, sondern noch aggressiver geworden.

Mit einer flüssigen Bewegung schaffte es Fay, wieder auf die Füße zu kommen. Ihr Kinn schmerzte.

Aus den kleinen Wunden dort sickerte Blut hervor, was sie jedoch nicht störte. Die Katzen waren jetzt wichtiger, denn es gab keinen Ausgang für sie.

Diesmal standen sie vor ihr.

Die erste sprang mit einem langen Satz auf Fay Waldon zu. Sie riß die Arme in die Höhe und schlug einfach zu.

Dabei hatte sie Glück. Ihr rechter Ellbogen erwischte beim Hochziehen des Arms das breite und trotzdem schlank wirkende Gesicht der Katze, und es passierte etwas, das Fay nicht richtig begriff.

Sekundenlang spürte sie noch den Widerstand, dann hörte sie das Knirschen oder Knacken der Katzenknochen im Gesicht.

Das Tier fiel zurück. Es drehte sich noch in der Luft, und ein seltsam klingender Fauchlaut drang aus dem offenen Katzenmaul. Wie ein Stein prallte das Wesen mit dem Kopf zuerst gegen die Fliesen, und wieder war ein Knacken zu hören.

Erst als Fay das erneute Knirschen hörte, wurde ihr bewußt, was hier geschehen war.

Es gab den Katzenkopf nicht mehr. Er war einfach zusammengedrückt worden und bot ihren Blicken einen deformierten Anblick, als die Katze sich drehte.

Sie bewegte sich nicht mehr. War sie tot?

Die zweite Katze sprang auf Fay zu. Sie hatte sich keine Gedanken mehr darüber machen können und mußte sich ihrer Haut wehren. Beide Arme hielt sie angehoben und auch angewinkelt, und dieser Schutz reichte ebenfalls aus. Die Katze verbiß sich in ihrer Kleidung. Sie hing plötzlich wie ein Stück zappelndes Fell vom Arm herab und zog den Stoff des Sweatshirts in die Länge.

Fay konzentrierte sich wieder auf das Gesicht.

Eine Hand hatte sie frei. Sie war schon längst zur Faust geballt, und die wiederum raste nach unten.

Volltreff er!

Die Katze zuckte noch zwei-, dreimal. Sie schlug mit den Hinterläufen um sich, doch der Kopf war bereits zu einer deformierten Masse geworden.

Die Krallen ließen den Stoff los, und der leblose Körper klatschte auf die Fliesen.

Fay starrte auf einen Körper, der keiner mehr war. Nur ein Kadaver.

Beide Katzen lebten nicht mehr. Für Fay war es schwer, das zu begreifen. Sie schüttelte den Kopf, und aus ihrer Kehle drang ein heiseres Geräusch, das mit einem Lachen kaum Ähnlichkeit aufwies.

Noch immer war sie gefangen. Die enge Zelle. Die beiden Wände an den Seiten und vor ihr die Tür.

Sie bestand aus einem Metallrahmen und zwei Querstreben, die Halt garantierten. Dazwischen malte sich das Muster des Maschendrahts ab. Es war nachgiebig, aber es konnte von keiner menschlichen Kraft zerrissen werden, das stand auch fest.

Um zur Tür zu gelangen, mußte Fay die beiden Kadaver zur Seite schieben. Sie wunderte sich über das leichte Gewicht der Katzen und begriff noch immer nicht, daß es für sie so einfach gewesen war, sie zu vernichten.

Ja, es war Vernichten gewesen. Ein Töten auf die besondere Art und Weise. Wie sie es bei einer lebendigen Katze nicht geschafft hätte. Doch die hier waren lebendig gewesen. Sie hätten diesen Aufprall überstehen müssen. Fay fragte sich, warum das nicht der Fall gewesen war. Die Folgen ihrer Lebendigkeit spürte sie noch am Kinn, wo die Katzenzähne Wunden hinterlassen hatten.

Sie trat bis dicht an den Maschendrahtzaun heran und klemmte ihre Finger hinein. Dabei kam sie sich für einen Moment vor wie eine Gefangene, die ein Gitter nicht mehr loslassen wollte und darum bat, befreit zu werden.

Goran hatte sie in den letzten Käfig des Anbaus gesteckt. Wenn sie nach rechts blickte, sah sie nur die Innenseite der Wand. Links lag der Gang. Hineinschauen konnte sie kaum. Sie sah die weiche und trübe Lichtglocke unter der Decke, aber vom Beginn des Gangs her hörte sie etwas.

Geräusche. Schritte. Wenig später auch Stimmen. Fay hatte nie zuvor mit Brenda Miller gesprochen. Dennoch war sicher, daß nur sie es war, die da vorn sprach.

Mit wem sie redete, war nicht zu verstehen. Fay tippte auf Goran, aber auch auf einen anderen Menschen, von dem sie zwar nichts gesehen hatte, der aber doch dasein mußte.

John Sinclair…

Noch war sie gezwungen, abzuwarten. Zwar konnte sie den Maschendraht nach außen drücken, doch er riß nicht. Sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, als etwas anderes geschah.

Ohne daß sie etwas dazu getan hätte, bewegte sich plötzlich die Tür. Ein Mechanismus war in Bewegung gesetzt worden. Fay sprang zurück, weil sie der hochklappenden Tür nicht im Weg stehen wollte, und sie staunte, wie über dem Boden eine Öffnung entstand. Sie wäre der Fluchtweg für die Katzen gewesen, und nicht nur an ihrem Käfig öffnete sich die Tür, auch an allen anderen.

Der Reihe nach klappten sie hoch.

Noch traute sich Fay Waldon nicht, ihre Zelle zu verlassen. Sie ging nur etwas vor und drehte den Kopf nach links. Sie wollte wissen, was sich am Beginn des Gangs tat.

Trotz des Lichts war es zu dunkel. Ihr Blick wurde zudem von den wandernden Körpern der Katzen aufgesaugt, die sich allesamt in eine Richtung bewegten.

Da standen Menschen.

Es war unmöglich, sie zu unterscheiden, aber sie hörte auch eine Männerstimme.

Für einen kurzen Augenblick erhielten Fays Augen einen gewissen Glanz, und sie konnten ihren jammernden Ruf einfach nicht mehr zurückhalten.

»John…«

***

»Es sind untote Katzen! Es sind Mumien, die leben. Du kannst sie auch als Zombie-Katzen oder als Killer-Katzen ansehen. Das bleibt dir überlassen.«

Die Worte der Frau glichen einer einzigen Haßtirade, an der ich vorbeihörte. Für mich war viel wichtiger, daß mein Name gerufen worden war. Von einer Frau, die ich kannte.

Ich zog meine Waffe.

Brenda war darüber nicht einmal überrascht. Sie schüttelte leicht unwillig den Kopf. »He, was willst du?«

»Wo ist die Frau?«

Sie schaute in die Mündung, die ich auf ihren Kopf gerichtet hielt. »Noch lebt sie.«

»Fay!« rief ich, ohne Brenda aus den Augen zu lassen.

»John, ich bin hier!«

»Komm her, und laß dich nicht von den Katzen irritieren.« Ich hatte sie mir nicht näher angeschaut, doch beim ersten Hinsehen hatte ich bereits erkannt, daß es außergewöhnlich große Tiere waren.

Beinahe schon wie Ziegen.

Brenda fühlte sich noch immer sehr sicher und vertraute voll auf den Schutz der Göttin Bastet. »Goran!« rief sie mit halblauter Stimme. »Hol sie her, Goran!«

»Gut, ich…«

»Nein! Du bleibst stehen!«

Er drückte den Kopf nach unten, so überraschend hatte ihn mein Befehl erwischt.

»Bitte, Goran, du wirst mich doch nicht enttäuschen.«

»Nein, Brenda!«

Um mich und meine Waffe kümmerte er sich nicht. Er ging gebeugt weiter, und seine Schuhe schleiften dabei über den schmutzigen Kachelboden.

Ich schickte ihm eine letzte Warnung. »Stehenbleiben!«

Er lachte nur.

In sein Lachen hinein fiel der Schuß. Ich hatte der Beretta eine andere Zielrichtung gegeben und abgedrückt.

Die Kugel erwischte sein linkes Bein. Sie schlug in den Oberschenkel ein, und Goran stoppte seinen Lauf abrupt. Er sah aus, als wollte er auf dem Fleck stehenbleiben, dann aber sackte er nach links weg, weil ihn das angeschossene Bein nicht mehr halten konnte. Er streckte noch seinen rechten Arm aus und schob die Finger in die Lücken des Maschendrahts hinein. Krampfhaft hielt er sich dort fest.

Aber die Stütze konnte den Kerl nicht halten. Er fluchte, seine Hand rutschte ab und er landete seitlich auf dem Boden.

Es waren einige der großen Katzen in der Nähe. Mit seinem vollen Gewicht fiel er auf die Körper.

Ich sah dabei etwas, das mich überraschte. Ich vergaß Brenda Miller völlig. So groß die Katzen auch waren, so stabil sie auch aussahen, so fragil waren sie in Wirklichkeit.

Sie konnten dem Körper nicht mehr entwischen, und unter dem Gewicht zerknackten die Katzen.

Ich möchte nicht sagen, daß diese Geräusche Musik in meinen Ohren waren, aber damit hatte ich beim besten Willen nicht rechnen können.

Wie hatte Brenda Miller noch gesagt?

Mumien, Untote. Zombie-Katzen. Vom Geist der Göttin durchdrungen, damit sie den Tod überwinden konnten.

Sie waren nicht stark genug gewesen. Drei oder vier hatte der schwere Mann unter sich begraben.

Ihre Körper waren deformiert. Unter dem Fell mußten die zerknackten Knochen in einem regelrechten Wirrwarr liegen, wobei sie nicht tot waren und noch zuckten.

Der verletzte Goran hatte sich auf den Rücken gedreht. Er kämpfte mit den Schmerzen. Das linke Bein hatte er angezogen und hielt eine Hand gegen die Wunde gedrückt.

Sein bleiches Gesicht sah jetzt verbissen aus. Es wirkte so, als hätte man die einzelnen Teile zusammengeschoben, und die untere Hälfte bestand nur noch aus dem weit geöffneten Mund.

Nicht alle Katzen waren zerdrückt worden. Es gab noch welche, die lebten und ihren Weg zur Göttin hin fortsetzten. Sie schlichen an ihren Artgenossen und an dem verletzten Mann vorbei.

Ich nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, denn ich hatte mich wieder gedreht und die Waffe auf Brenda Miller gerichtet. Aber es war noch jemand da, der sich nur mit kleinen Schritten vortraute.

Fay Waldon ging hinter den Katzen her. Ich hörte, wie sie meinen Namen ein paarmal flüsterte und erklärte ihr, daß sie nur weitergehen sollte.

Zum erstenmal nach längerer Zeit meldete sich wieder Brenda Miller. »Ihr kommt hier nicht weg!« versprach sie uns. »Es ist nur ein Teilsieg. Niemand ist mächtiger als Bastet.«

»Das wird sich zeigen!« erwiderte ich.

Die ersten großen Katzen hatten die Statue erreicht. Ich zählte genau fünf, die die Göttin umkreisten, ihre Körper gegen sie drückten, als wollten sie so einen Kraftstrom in sich aufnehmen, der die Statue vom Kopf bis zu den Füßen durchfloß.

Gemeinsam stellten sie sich auf die Hinterbeine und kratzten mit den Pfoten über das leicht gelblich schimmernde Gold hinweg. Durch die blauen Einschlüsse hatte es eine leicht schmutzige Farbe angenommen. Auch die anderen Katzen waren noch da. Sie hatten sich bisher nicht gemeldet und hockten dort, wo sie auch schon Minuten zuvor gesessen hatten.

Fay Waldon war nicht mehr weit von mir entfernt. Noch zwei Schritte, dann stand sie bei mir. Sie zögerte jetzt, drehte den Kopf und wußte nicht, was sie machen sollte.

»Geh weiter, Fay!«

»Und dann?«

»Geh einfach weiter!«

Ich hörte ihren schweren Atem. Es war mir einfach ein Bedürfnis, sie anzulächeln. Ich hoffte, daß mein Lächeln ihr Mut gab.

»Wohin soll ich denn gehen?«

»In das andere Haus. Es gibt einen Durchgang.«

»Gut, ich versuche es.«

Brenda tat nichts. Das gefiel mir nicht. Ich hatte selten einen Gegner erlebt, der sich so passiv verhielt. Hoffentlich kam das dicke Ende nicht noch nach.

Bisher hatte sich nichts verändert. Die großen Katzen liebten die Göttin, sie wurde von den rauhen Zungen mehrmals abgeleckt, und auch Pfoten strichen über die Glanzgestalt hinweg.

Fay Waldon schob sich an mir vorbei, und ich spürte, daß sie mich leicht berührte. »Ich habe Angst«, hauchte sie.

»Geh nur…«

Sekunden später tat Brenda Miller etwas, das ich nicht begriff. Es war wirklich nicht der Ort, um einen Striptease vorzuführen, doch sie begann wirklich, ihre Kleidung aufzuknöpfen. Nicht langsam, sondern schnell, und sie lachte dabei.

Den perfekten Körper besaß sie nicht. Ich bezweifelte auch, daß sie mir hier einen normalen Strip vorführen wollte. Es mußte schon etwas anderes dahinterstecken.

»Ja, schau nur, Sinclair, schau genau hin. Du wirst sehen, wer ich wirklich bin.«

Sie ließ mir keine andere Wahl.

Beide Seiten des Kleidungsstücks riß sie auseinander. Ich starrte auf ihren Körper, und was Fay und ich sahen, war so erschreckend, daß Fay aufschrie.

Das war nur noch der Form nach ein menschlicher Körper. Ansonsten war er vom Kopf bis zum Hals mit einem dicken Katzenfell bedeckt!

***

Es haute mich nicht um. Für einen Moment dachte ich nur daran wie verrückt die Welt doch sein konnte und welche verfluchten Geheimnisse sie noch bereithielt.

Halb Mensch, halb Katze.

Aber mit normalen Händen und Füßen, nur aus dem Körper war das Fell herausgewachsen. Ich ging davon aus, daß diese Metamorphose noch längst nicht beendet war. Möglicherweise hatte sie an diesem Tag die Erfüllung finden sollen, denn viel fehlte nicht mehr, doch da hatte ich ihr einen Riegel vorgesetzt.

»Jetzt siehst du mich!« schrie sie. »Und jetzt wirst du meine Macht kennenlernen!«

Es war keine leere Drohung, da sich sofort danach aus ihrem Mund ein, Laut löste, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Er glich dem Wutschrei einer Katze!

Dieser Ton deutete an, daß sich Brenda Miller nicht mehr als Mensch fühlte, sondern mehr als Katze. Sie war fast zu einem Raubtier geworden, denn die Veränderung war auch in ihren Augen zu lesen, die plötzlich schräg standen und ein bernsteingelbes Leuchten abgaben.

Katze oder Mensch?

Wahrscheinlich beides. Aber mehr Katze, denn ihren Schrei hatte sie nicht grundlos ausgestoßen.

Er hatte den Tieren gegolten, die Fay und ich als normale Katzen sahen. Auch sie gehorchten.

Sie griffen uns an!

***

Fay Waldon hätte eigentlich längst weg gewesen sein können, aber sie war von den Ereignissen überrollt worden und konnte nicht anders, als Brenda Miller anzuschauen.

Die Katzen hatten leichte Beute.

Drei, vier sprangen gegen sie. Ihre Körper klammerten sich an den Beinen und an ihrer Hüfte fest.

Ich hörte sie schreien und sah, wie sie zurückgedrückt wurde.

»Tötet sie!« brüllte die Miller. »Tötet sie alle!«

Damit war auch ich gemeint. Auch gegen mich waren die verdammten Biester gesprungen. Als weiche Masse prallten sie gegen mich, aber es waren keine halb aufgepumpten Bälle, sondern Wesen, die ihre Krallen einsetzten.

Sie hingen an mir fest. Sie wollten sich auch in die Höhe zerren. Ich hatte den linken Arm angewinkelt, schlug nach ihnen, traf auch und hörte das wütende Schreien und leider kein Knacken wie bei den Zombie-Katzen.

Ich mußte zu Brenda Miller, auch wenn zehn dieser Tiere an mir hingen und mich davon abhalten wollten. Sie allein war wichtig, und ich kämpfte mich vor.

Eine Katze sprang von der Seite her auf mich zu. Sie hätte fast meinen Kopf erwischt. Im letzten Moment duckte ich mich weg, so daß sie mich verfehlte.

Aus der Nähe bekam ich die Kampfgeräusche mit. Dort fightete Fay Waldon mit all ihrer Kraft. Ich wünschte ihr, daß sie nicht zu Boden fiel, denn dann war sie verloren. Dann hatten die verdammten Katzen alle Chancen für sich.

Brenda war ein Monster. Sie hatte das unförmige Kleid von ihrem Körper gestreift, stand da und breitete die Arme aus, als wollte sie mich willkommen heißen.

Für mich war sie nicht wichtig.

Ich interessierte mich für die Statue. Daß in ihr die Kraft der Göttin Bastet steckte, stand für mich fest. Nur durch sie hatte Brenda für diese Veränderungen an den Tieren sorgen können. Deshalb war die Statue der Mittelpunkt, der ausgeschaltet werden mußte.

Ich war da.

Katzenkrallen schlugen und rissen an meiner Kleidung. Ein Tier hatte es geschafft, einen Platz in meinem Nacken zu finden. Seine Pfoten kratzten über die Kopfhaut hinweg. Sie durchwühlten das Haar, als wollten sie es büschelweise hervorreißen.

Ich hatte die linke Hand frei. Dann riß ich den Arm hoch, bekam die Katze wie zufällig an der Kehle zu fassen, hörte sie würgen, als ich ihr den Hals zusammendrückte und sie dann von mir fortschleuderte.

Brenda Miller war nicht mehr zu bremsen. Sie zeigte auch kein menschliches Verhalten mehr. Ihr schwerer Körper war auf die Knie gesunken, und sie hatte die Arme erhoben wie jemand, der einen Götzen anbetet. So unstimmig war der Vergleich nicht. Für sie war Bastet die Göttin.

Ich schoß eine Kugel in das Gesicht der Statue!

Aus dieser Nähe war es schon ein Risiko, weil ich auch mit einem Abpraller rechnen mußte, aber die geweihte Silberkugel kam nicht zurück. Sie blieb in der Masse stecken, die weicher war, als ich es mir vorgestellt hatte.

Der Kopf zuckte.

Augen bewegten sich darin wie Lichter. Licht strömte auch durch die Gestalt und verstärkte noch den goldenen Schein.

Das geweihte Silber würde sie nicht vernichten können. Zudem kratzten noch immer die großen Katzen an ihr, während die anderen sich um mich kümmerten.

Ich mußte an mein Kreuz gelangen.

Vor mir malte sich das flache Gesicht der Statue ab. Es glotzten mich die Augen an, als hätten sie mir eine Botschaft mitzuteilen. Das Maul war nicht mehr geschlossen. Die Aura hatte sich verstärkt.

Das Gold auf der Gestalt schien zu dampfen und flüssig zu werden.

Das alles hatte sich innerhalb kürzester Zeit abgespielt. Ich mußte mich auch jetzt gegen wilde und fauchende Katzen wehren. Auch die lebenden Mumien waren verdammt nah, aber sie kümmerten sich nicht um mich, sondern klammerten sich mit ihren Krallen fest, so gut wie möglich.

Auch Brenda stand wieder auf. Sehr schwerfällig. Ihr veränderter Körper bewegte sich nur mühsam.

»Ich töte dich!« drohte sie.

Meine Waffe hatte ich verschwinden lassen. Ich brauchte meine Hände und nicht nur, um mich gegen die Katzen zu wehren. Mein Körper befand sich in dauernder Bewegung. Mal tauchte ich ab, mal schnellte ich mich wieder hoch, um auf diese Art und Weise die verdammte Last loszuwerden.

Mein rechter Fuß schnellte einem Angreifer entgegen. Der Körper flog in die Höhe, dann überschlug er sich auf dem Boden. Brenda Miller sah aus, als wollte sie sich die Dinge nicht mehr länger nur als Zuschauerin ansehen.

Ich kannte den Ausdruck im Gesicht eines Menschen, wenn er zum Angriff bereit war.

So wie sie.

Da endlich hatte ich mein Kreuz frei.

Sie sah es in dem Augenblick, als sie mir entgegenwalzte. Und sie sah noch mehr.

Das Kreuz leuchtete an einer bestimmten Stelle.

Blaue und grüne Farben mischten sich dabei, so daß der Umriß des Ankh dabei an das Licht einer Schweißflamme aus dem Brenner erinnerte.

Brenda Miller schaffte es nicht mehr, ihren Angriff zu stoppen. Zuviel Wucht hatte sie dahinter gelegt. So prallte sie nicht nur mit mir zusammen, sondern auch mit dem Kreuz…

***

War sie Mensch? War sie Göttin? War sie Katze?

Möglicherweise alles drei zusammen, aber sie war noch nicht perfekt, erst auf dem Weg dazu. Das Henkelkreuz, wie das Ankh auch genannt wird, hatte mir schon manch guten Dienst erwiesen. In Verbindung mit den anderen Zeichen auf meinem Kreuz wurde die Wirkung noch verstärkt.

Bei den alten Ägyptern war es ein Schlüssel für das ewige Leben gewesen, und dieses Sinnbild hatten dann auch später andere Religionen übernommen.

Für mich wurde es in diesem Fall zu einem Schutz. Welche Götterkraft sich da vereinigte und aus welchen Sphären sie gekommen war, das hatte für mich nie eine Rolle gespielt. Ich vertraute ihm, und es ließ mich auch jetzt nicht im Stich.

Es war immer in den ägyptischen Metropolen zu finden. Es begleitete den Weg der Toten ins Jenseits hinein, um ihnen dort Schutz zu geben, aber jetzt gab es mir Schutz.

Zwischen dem haarigen Körper der Brenda Miller und dem Kreuz bewegte sich etwas, das aussah wie Licht. Und dieses Licht verwandelte sich in Flammen.

Kleine, fingerlange Feuerzungen huschten in die Höhe. Sie blieben nicht so klein; denn sie fanden ihren Weg durch das dichte Fell und hinterließen eine Spur, die mich an einen brennenden Schal erinnerte.

Brenda schrie.

Sie mußte zurück.

Sie ging schwankend und hielt dabei den Kopf gesenkt, weil sie auf das brennende Fell schaute.

Löschen konnte ich es nicht mehr, denn es gab noch die Statue.

Als mich der Treffer an der linken Halsseite erwischte, wußte ich zunächst nicht, was geschehen war. Ich wich zur Seite. Außerdem war ich wieder frei, da keine Katze mehr an mir hing.

Die Statue hatte geschlagen.

Sie bewegte sich plötzlich und beugte sich dabei schwer zur Seite. Ich schaute für einen Moment zu, weil ich damit rechnete, von ihr angegriffen zu werden.

Nein, das schaffte sie nicht.

Es war mehr eine unfreiwillige Bewegung gewesen, die mich getroffen hatte, denn von der Rückseite her war sie von der brennenden Brenda Miller umschlungen worden. Sie sahen aus wie zwei Liebende, die gemeinsam in den Tod gehen wollten: Auch zusammen mit den Zombie-Katzen, die ihre Herrin ebenfalls nicht verlassen hatten.

Die Statue und auch Brenda kippten mal nach rechts und dann wieder nach links. In Brendas Schreie hinein hörte ich Gorans Flüche. Er hatte es trotz seiner Verletzung geschafft, sich aufzuraffen. Mit einem Bein ging er normal, mit dem anderen hinkte er.

Ich ließ ihn laufen.

Brenda aber brüllte. Aus ihren Augen rannen Tränen. Sie hatte sich mit der Statue völlig vereint, denn deren Körper war durch die Flammen aufgeweicht worden.

Ich brauchte das Kreuz nicht mehr, und trotzdem leuchtete das Ankh noch, weil nicht alles vernichtet war, das aus der Totenhölle gestiegen war.

Das Gold hatte seine feste Form längst verloren. Es war an der Statue entlang nach unten geglitten.

Es sah schmutzig aus und sickerte in schmalen Rinnsalen über die Gestalt hinweg, die jetzt nur noch aus einer Person bestand.

Bastet und Brenda Miller hielten sich im Tod umklammert. Sie bildeten einen Klumpen, der innen und auch außen brannte. Die kleinen Flammen hatten die Mumien-Katzen längst erfaßt und sie zerstört. Sie waren regelrecht auseinander gepufft. Nicht einmal Knochenstücke waren von ihnen übriggeblieben.

Vor meinen Füßen fiel die Masse zu Boden. Da klirrte nichts. Da brach nichts, ich hörte nur ein Geräusch, als wäre ein Sandsack zu Boden geschlagen.

Vor mir lag ein Klumpen, in dessen Masse sich zwei Gesichter abzeichneten. Das eines Menschen auf der einen Seite und das der Katzengöttin Bastet auf der anderen.

Beide Gesichter sahen nicht mehr so aus wie sonst. Sie waren verändert, verzerrt, und im Tod wirkten sie so, als wäre das eine Gesicht in das andere übergegangen. Die Göttin und der Mensch hatten sich letztendlich doch vereint. Allerdings nicht so, wie es sich die Frau namens Brenda Miller vorgestellt hatte.

Ich hätte gern mehr von ihr erfahren, aber das war nicht mehr möglich. Der Klumpen, der so dick, verbrannt und auch stinkend vor mir lag, würde mir keine Antwort mehr geben können. Es war am besten, wenn er vergraben wurde und niemand mehr an Brenda Miller dachte.

Ich wandte mich ab.

Erst jetzt fiel mir die Stille auf.

Es waren keine Katzen mehr da. Ich hörte keine Stimmen, kein Atmen, und nur das rotgelbe Schimmerlicht brannte noch. In seinem Schein ging ich in das normale Haus, in dem die Tür offenstand, denn ein breiter heller Streifen fiel hinein.

Keine Katze mehr, und auch Fay Waldon war verschwunden.

Ich fand sie draußen. Sie saß neben der Tür, mit dem Rücken gegen die Hauswand gelehnt und von den Spuren der Katzenkrallen deutlich gezeichnet.

Die zerfetzte Kleidung konnte die Spuren, Wunden und Schrammen in der Haut kaum verdecken.

Überall waren Blutperlen hervorgequollen, selbst im Gesicht sah ich sie.

Die Katzen waren geflüchtet. Keine einzige hockte in der Sonne.

»Du bist wieder da?« hauchte Fay.

»Ja.« Ich setzte mich neben sie, so daß sie sich an mich lehnen konnte. »Es gibt beide nicht mehr.«

Ich wußte nicht, ob sie mich überhaupt verstanden hatte, denn ich erhielt keine Antwort. Sie sprach auch nicht von den Katzen, die sie angegriffen hatten, sondern bat mich mit leiser Stimme, doch endlich nach London zu fahren.

Ich streichelte über ihr Haar. »Versprochen, Fay, großes Ehrenwort. Und mag ein Gasthof noch so idyllisch liegen, wir werden nicht anhalten und pausieren.«

Als ich ihr Lächeln sah, da wußte ich, daß sie genau diese Antwort hatte hören wollen…

ENDE

cover.jpeg
smuuc e @ ASTE[ Neuer Roman
GEISTERJAGER

)

"






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






